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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 16. Auguſt. (W. T. B.)
Oeſtlicher Kriegsſchauplat..

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.
Bei weiteren erfolgreichen Angriffen gegen die vorgeſchobenen
Stellungen von Kowno wurden geſtern 1730 Ruſſen (dar-
unter 7 Offiziere) gefangen genommen.

Der mit dem erfolgreichen Nurzec-Nebergang ange-
bahnte Durchbruch der ruſſiſchen Stellungen ge-
lang in vollem Umfange. Dem von der Durchbruchſtelle ans
gehenden Druck und den auf der ganzen Front erneut ein-
ſetzenden Angriffen nachgebend weicht der Gegner aus
ſeinen Stellungen vom Narew bis zum Bug. Unſere ver-
folgenden Truppen erreichten die Höhe von Branſk. Ueber
5000 Gefangene fielen in unſere Hand.

Bei Nowo-Georgiewſk wurden die Verteidiger weiter
auf den Fortsgürtel zur ückgeworfen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold
von Bayern. Der linke Flügel er zwang in der Nacht den
nebergang über den Bug weſtlich von Drohiſzyn.
Nachdem Mitte und rechter Flügel am geſtrigen Vormittag
Loſice und Miendrzyzec durchſchritten hatten,
ſtießen ſie in den Abſchnitten der Toczna und Klukowka (zwi-
ſchen Drchiezyn und Biala) anf erneuten Widerſtand; er wurde
heute bei Tagesanbruch öſtlich von Loſice durch den Angriff
ſchleſiſcher Landwehr gebrochen. Es wird verfolgt.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Die Verfolgung wurde fortgeſetzt; Bialla und Slawatyſze
ſind durchſchritten. Oeſtlich von Wlodawa dringen unſere
Truppen auf dem Oſtufer des Bug vor.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nördlich von Ammerzweiler nordöſtlich von Dammerkirch)

brach ein franzöſiſcher Teilangriff vor unſeren Hinderniſſen
im Feuer zuſammen.

Großes Hauptquartier, 17. Auguſt, vorm.
Weſtlicher Kriegsſcharplatz.

(W. T. B.)

Vor Oſtende vertrieb unſere Küſtenartillerie zwei feindliche
Zerſtörer. Jn den Oſtargonnen wurde bei La Fille Morte ein
franzöſiſcher Graben genommen. Bei Bapaume fiel ein eng-
liſches Flugzeug in unſere Hand; die Jnſaſſen, 2 Offiziere, ſind
gefangen genommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Weitere Kämpfe in der Gegend von Kupiſchki waren erfolg-
reich. 625 Gefangene darunter 3 Offiziere) und 3 Ma-
ſchinengewehre fielen in unſere Hand.

Truppen der Armee des Generaloberſten v. Eichhorn unter
Führung des Generals Litzmann erſtürmten die zwiſchen
Njemen und Jeſia gelegenen Forts der Südweſtfront
von Kowno. Ueber 4500 Ruſſen wurden zu Gefangenen

240 Geſchütze und zahlreiches ſonſtiges Gerät er-
utet.
Die Armeen der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz warfen

unter fortgeſetzten Kämpfen den Gegner weiter in öſtlicher
Richtung zurück. 1800 Ruſſen (11 Offiziere) wurden ge-
fangen genommen, ein Geſchütz und 10 Maſchinengewehre
eingebracht. Auf der Nordoſtfront von Nowo-Georgiewſk wur
den ein großes Fort und zwei Zwiſchenwerke im Sturm ge-
nommen. Auf den übrigen Fronten gelang es faſt überall, den
Gegner weiter zurückzudrängen. Es wurden 2400 Gefangene
gemacht, 19 Geſchütze und ſonſtiges Material ervobert.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern und Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
v. Mackenſen ſind im weiteren ſiegreichen Fortſchreiten.

Jn ihrem amtlichen Bericht vom 16. Auguſt behauptet die
ruſſiſche Heeresleitung, daß ruſſiſche Vorhuten am 13. Auguſt
bei Dungjow an der Zlota-Lipa zwei Reihen deutſcher Schützen-
gräben erobert und alle Verteidiger niedergemacht hätten.
Unſeren an dieſer Stelle kämpfenden Truppen iſt nur eine ruſ-

ſiſche Patrouillenunternehmung in der Nacht vom 12. zum
13. Auguſt bekannt, die völlig ſcheiterte, bei der der Gegner vier
Tote und zwei Verwundete vor unſerer Stellung ließ und die
uns keine Verluſte brachte.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 16. Auguſt. Jm Raume weſtlich des Bug nahm

die Verfolgung der Ruſſen raſchen Fortgang. Die im
Zentrum der Verbiündeten vordringenden öſterreichiſch-ungari-
ſchen Kräfte hefteten ſich dem weſtlich Biala über die Klikawka
weichenden Feind an die Ferſen. Die Diviſionen des Erzherzogs
Joſeph Ferdinand gewannen abends unter Kämpfen den Raum
ſüdlich und ſüdweſtlich von Biala, überbrückten in der Nacht
die Krzna und überſchritten ſie heute früh. Feindliche
Nachhuten wurden, wo ſie ſich ſtellten angegriffen und ge
worfen. Die Truppen des Generals v. Koeveß drängten
den Gegner über die obere Klikawka zurück. Jn der Gegend von
Biala und gegen Breſt-Litowſtk hin ſieht man zahlreiche
ousgedehnte Brände. Bei Wladimir-Wolynſkij, wo wir an
mehreren Stellen auf dem öſtlichen Bugufer feſten Fuß gefaßt
haben, und in Oſtgalizien iſt die Lage unverändert.

Notizen.
Der jüngſte Kriegsrat in Calais faßte laut L. A. keinen end

gültigen Beſchluß über die Offenſive an der Weſt-
front. Engliſcherſeits ſei verſichert worden, daß jetzt täg-
lich 8000 Soldaten übex den Aenmnelkanal ſetten,

Truorpediert. Der norwegiſche Dampfer Albes, mit
Grubenhölzern von Archangeklſk nach England unterwegs, iſt
am Sonnabend bei Stat torpediert worden. Die Mann-
ſchaft erhielt Zeit, in die Boote zu gehen und lief in Ormeſund
ein. Das iff war mit 300 000 Kronen, die Ladung mit
100 000 Kronen gegen Kriegsgefahr verſichert.

Die Kriegslage im Oſften.
Faſt auf der ganzen Front im Oſten werden die Ruſſen zu

ſtändigem weiteren Zurückgehen gezwungen. Auch da, wo ſie
in den Nachhutkämpfen zähen Widerſtand leiſten, müſſen ſie den
überlegenen Angriffen der deutſchen Truppen bald weichen.
Der von den Armeen v. Scholtz und v. Gall witz glücklich
durchgeführte Uebergang über den ſtark verſumpften Nurzec-
Fluß hat einen beſonders ſtarken Druck auf die ruſſiſche Front
zwiſchen Narew und Bug zur Folge gehabt und ſie ins Wanken
gebracht. Während nun der Uebergang über den Nurzec er
zwungen wurde, drangen Truppen des Prinzen Leopold gegen
Norden nach dem Bug vor, erzwangen weſtlich von Drohiſzyn
den Bugübergang und kamen ſo der ruſſiſchen NarewBug-
Front in den Rücken. Die Ruſſen, die ſich nunmchr nicht mr
in der Flanke, ſondern auch im Rücken bedroht ſahen, mußten
ſich deshalb angeſichts dieſer doppelten Umfaſſung zum Rück-
zug entſchließen. Der Ort Drohiſzyn (auch Drogitſchin) liegt
am rechten Bugufer und iſt etwa 25 Kilometer von dem in der
letzten Zeit mehrfach genannten Sokolow entfernt, das bereits
feſt in deutſchen Händen iſt.

Das Hauptziel des deutſchen Vormarſches iſt jetzt Breſt
Litowſk. Mit großer Entſchloſſenheit nahen ſich die deutſch
öſterreichiſchungariſchen Heere dieſer Feſtung, wo die ge-
ſchlagene ruſſiſche Hauptarmee allem Anſchein nach den letzten
Verſuch zu machen gedenkt, den deutſchen Siegesmarſch zum

zu bringen. Dies wird von einem alten preußiſchen
izier im Lokalanzeiger geſchriecben, der zugleich die Frage

aufwirft, ob dieſe Feſtung zum Widerſtande geeignet iſt. Seine
Hauptverteidigung finde Breſt-Litowſk in den Rokitno-
ſümpfen, die aber nicht mehr die Schwierigkeiten bieten
dürften, wie vor wenigen Jahrzehnten, da für ihre Entwäſſe-
rung ſehr viel von der ruſſiſchen Regierung getan worden ſei.
Die Feſtungswerke könnten nur zum Teil als modern bezeichnet
werden 2

Die deutſchen Truppen haben ſich der Feſtung bereits bis auſ
30 Kilometer genähert, und in wenigen Tagen ſchon dürften
ſie vor den Feſtungs wällen ſtehen. Von größter Bedeutung
iſt dabei die Tatſache, daß heute ſchon die verbündeten Truppen
das Oſt ufer des Bug gewonnen haben und beiderſeits des
Bug gegen die Feſtung vordringen. Die Feſtung kann alſo ſonach
von drei Seiten bedroht werden ein Umſtand der für ihr künf-
tiges Schickſal ſicherlich von Bedeutung ſein wird.

Wie zu erwarten war, gewinnt, wie aus dem Kriegspreſſe-
quartier berichtet wird, der Widerſtand der Ruſſen an Heftig-
keit, je näher die Fronten der Verbündeten gegen die Baſis des
ruſſiſchen Verteidigungsraumes heranrücken. Die Grundlinie
iſt im allgemeinen an der Eiſenbahn Breſt-Litowſk--Bjeloſtok
zu ſuchen. Beide befeſttigte Städte ſind wertvolle Stützpunkte
des Feindes, was Widerſtand oder Aufſchub betrifft. Die

auptverteidigungsſtellung der Ruſſen iſt etwa auf gleicherSöhe der Breſt.Atewſt und Bjijeloſtok weſtlich vorgeſchobenen
Werke. Auf jeden Fall verfügen die Ruſſen vor der Front der
Verbündeten derzeit über genügend ſtarke Kräfte, um vorüber-
gehend ernſten Widerſtand leiſten zu können. Aehnliche der
Jntenſität nach ſteigende Kampftage und vielleicht auch Ver
langſamungdes Vorrückens ſind für die nächſten Tage
zu erwarten.“

Nach der Kopenhagener Politiken haben die Ruſſen
nunmehr ihren Rückzug bis zu der Stellung vollzogen, wo
ſelbſt ſie in Ausſicht nahmen, das Heer neu zu organiſieren, mit
neuer Munition zu verſehen und von neuem zur Offenſive (7?)
überzugehen. Die große, für die Entſcheidung des es
vielleicht bedeutungsvolle Frage iſt nunmehr, ob die Ruſſen
jetzt wirklich dieſe Linie verteidigen können oder erneut zu ver-
hängnisvollem Rückzuge gezwungen werden, denn hinter Breſt-
Litowſk liegen bekanntlich die großen Rokitnoſümpfe. Aber
ſelbſt, wenn die Ruſſen die neue Stellung halten ſollten ſo iſt
doch zu bedenken, daß es nur ein ſtark geſchwächtes Heer iſt,
welches zurückkehrte. Um den Rückzug zu decken. mußten die
Kuſſen ihre beſten Truppen und beſonders die Garde einſetzen.
Ob ſie die nötige Zeit zur Reorganiſierung finden werden, iſt
ſehr fraglich.

Zu den erwartenden Ereigniſſen vor Breſt-Litowſk
ſchreibt der Militärkritiker Stegemann im Berner Bund
u. a. „Jmmer näher drängen die Verbündeten an Breſt-
Litowſk hevan und ſchieben ſich zugleich konzentriſch von Süden
und Weſten derart vor, daß BreſtLitowsk ſchließlich nicht mehr
als Zentralſtellung, ſotidern nur noch als Anlehnung
der linken Flanke des ruſſiſchen Heeres dienen
kann, das, zu einer Frontänderung in nord weſtlicher Rirhtung
gezwungen auf der Linie Riga--Dünaburg--Wilna--Grodno

Bialhſtok--Breſt-Litowſk geſtaffelt ſteht. Nur die Rokitno-
e welche eine Umgehung der linken Flanke vereiteln, ge-
tatten die Einnabme einer ſolchen prekären Stellung, die an

jedem eingelnen Frontpunkt von Durchbrechung bedroht er-
cheint und deren Flügelpoſition Riga und Breſt einem Anfall

überlegener Kräfte ausgeſetzt ſind. Erwägt man noch, daß ſich
nun die Zweiteilung der ruſſiſchen Streitkräfte geltend macht
und das Rownoer Feſtungédreieck nur noch durch eine fädchen-
dünne Verbindung über Kowel mit Breſt-Litowſk verbunden iſt,
ſo kann man die ſtrategiſche Lage der Ruſſen, auch wenn ſie.
wie wir vermuten, abgeſehen von geſchlagenen Nachhuten. ziem-
lich ungebrochen hinter den Bug zurückkehren, keine geſicherte
nennen. Nur die Aufnahme einer glücklichen weittragenden
Offenſive auf dem rechten Flügel könnte ihnen das Beharren
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in einer Stellung ermöglichen die jetzt ſchon durch die Be-
drohung Rigas, Kownos und Bialyſtoks erſchüttert erſcheint.

2

Der Sturm auf Kowno.
Dem Londoner Daily Telegraph wird aus Petersburg ge

drahtet: Mit ungeheurer Wucht und ununterbrochen ſtürmen
die Deutſchen gegen Kowno an. Der Feind weiß, daß der
Beſitz der Stadt ihm die größte vielleicht einzige Ausſicht
bietet die Neugruppierung der ruſſiſchen Heere, die nach dem
Weichſelrückzuge notwendig wurde, ernſthaft zu gefährden. Nach
dem die Feſtung mit einem Höllenfeuer aus Geſchoſ-
ſen aller Kaliber überſchüttet wurde, erfolgten die rück-
ſichtslos durchgeführten Jnfanterie iffe, durch die es den
Deutſchen ſchließlich gelang, ſich der Außenforts zu be-
mächtigen und ſich dem inneren Befeſtigungsgürtel auf
wenige engliſche Meilen zu nähern. z offiziellen Kreiſen iſt
man vorſichtig mit Aeußerungen über den Ausgang der
gigantiſchen Schlacht. Man weiſt darauf hin, daß jede
Minute, die Kowno ſich hält, für den Feind jedenfalls einen
Verluſt bedeutet, und iſt der Anſicht, daß ein Unterliegen
Kownos durch die Puhen Materialverluſte des Feindes ausge
glichen werden würde.

W

Die Kriſe in Frankreich.
Ohne daß man den alarmierenden Nachrichten aus Paris,

wie ſie in einigen bürgerlichen. Blättern der Zentralſtaates
wiedergegeben werden, allzuviel Glauben zu ſchenken brauchte,
läßt ſich doch auch nach der ernſthaften Preſſe des neutralen
Auslandes ſoviel feſtſtellen, z vankreich in der Tat zurzeit
cine ſehr ernſthafte und möglicherweiſe folgenſchwere Miniſter
kriſe durchmacht. Sie hat ihre Urſache aber nicht allein, wie es
bisher ſchien, in dem Verhalten des Herrn Millerand, ſondern
ihre Urſache liegt tiefer. Was zunä Millerand betrifft, ſo
hat er in der Tat je länger je mehr das ſtarke Mißtrauen
aller unabhängigen Politiker Frankreichs erregt. Beſonders
wuchs dieſes e als ohne Winkelzüge nachgewieſen
werden konnte, daß die Zunahme der „Drückeberger“ darauf be
vuht, daß gerade der Kriegsminiſter Millerand für beſtimmte
Kreiſe der höheren Bourgeviſie beſondere Hintertüren geöffnef
hatte, die die Möglichkeit geben, ſich dem Militärdienſte zu ent-
ziehen. Jnzwiſchen hat er aber auch an anderen Beiſpielen ge
zeigt, daß er den Aufgabem, die gegenwärtig einem franzöſiſchen
Kriegsminiſter geſtellt ſind, in keiner Weiſe gewachſen iſt. Das
beſondere Maß von Kritik, das in der franzöſiſchen Preſſe und
im Parlament der Republik jeder Miniſter auszuhalten hat
hat er ſeit Monaten abzuſchütteln gewußt, und jede ſolche
Kritik als einen ſchweren Eingriff in die „heilige Einigkeit“
der allgemeinen Entrüſtung preisgegeben. Mit der Zeit ha
ſich die allgemeine Entrüſtung aber gerade auf Herrn Millerand
konzentriert, und die ganze franzöſiſche Preſſe mit Ausnahme
einiger Regierungsblätter um jeden Preis, greift jetzt Mille
rand ohne jede Rückſicht an. Dieſe Angriffe auf Millerand
haben ſich nun in den letzten Tagen auf das ganze Miniſteriuw
ausgedehnt, und zwar nicht aus einzelnen Anläſſen, ſonderr
aus einer allgemeinen Mißſtimmung, die zweifellos im fran
zöſiſchen Volke vorhanden iſt und die ſich nicht nur aus der
militäriſchen Lage Frankreichs, ſondern vor allen Dingen aus
einigen wirtſchaftlichen Erſcheinungen im Jnnern des Landes
erklärt. Dazu kommen die immer deutlicher hervortretender
Uebergriffe der Engländer in Calais und Havre und ihr rück
ſichtsloſes Verhalten an der Front, worüber die Preſſe die

der franzöſiſchen Soldaten nicht mehr unterdrücken
ann.
Was die wirtſchaftlichen Gründe für den Ausbruch der

Miniſterkriſe betrifft, ſo handelt es ſich vor allen Dingen um die
Einführung des neuen Brotes und um die dami
verbundenen Getreideſpekulationen einiger Lieblinge franzö-
ſiſcher Miniſter. Darüber werden in aller Oeffentlichkeit Bei
ſpiele angeführt, die in der Tat aller Ordnung und aller Ehr
lichkeit Hohn ſprechen. Es wird z. B. beweiskräftig nachge
wieſen, und iſt in der Kammer ohne Widerſpruch der Regie
rirng worden, daß der Regierung in Amerika 300 0060
Zentner Getreide zum Preiſe von 19,50 Frank angeboten wur
den; als die Regierung ſchließlich das Getreide bekam und die
Schlußrechnung ſah, waren aus den 19,50 Frank 23,50 und 2
Frank geworden. Dieſe Preiserhöhung iſt nachgewieſener
maßen ausſchließlich auf das Dazwiſchentvreten von politiſcher
Schiebern und ä jern zurückzuführen, die ſich be
dieſem ſchönen Geſchäfte faſt 116 Millionen Frank in die eigenTaſche geſteckt hatten. Solche Zeiſpiele werden zahlreich ange

führt und haben in der Bevölkerung einen Sturm der Ent
rüſtung hervorgerufen. Ein neues Pangama wird kon
ſtatiert. Der kürzlich ernannte Unterſtagatsſekretär Thierrt
hat ſelbſt zugeben müſſen welch große Fehler die franzöſiſch
Verwaltung durch ſolche Kommiſſionskäufe gemacht hat. ZumUnglück für Millerand fielen dieſe Geſchäfte gerade in die
Verwaltung des Kriegsminiſteriums und die Verſchärfung der
parlamentariſchen Kontrolle, die jetzt gerade für ihn gefordert
wird, hat ihre Urſache in dieſem Panama.

Schließlich hat ſich wie es ſcheint, auch der Gegenſatz
zwiſchen Millerand und Joffre verſchärft, da Joffre
für die politiſchen Generale kein Verſtändnis zeigt,
während Millerand ſie zur Stütze ſeiner Miniſterſchaft abſolut
nötig hat. Dieſe Konflikte ſind bisher vertuſcht, aber in den
letzten Kammerſitzungen ganz rückhaltlos gebrandmarkt wor-
den. Man darf geſpannt ſein, wie Herr Poincaré das Kabinett
des Herrn Viviani, der weſentlich dazu beigetragen hat, daß
Poincaré Präſident wurde, retten wird. Jm übrigen wäre es
wohl verfehlt, aus dieſem inneren Wirrwarr in Frankreich auf
eine militäriſche Schwächung Frankreichs zu ſchließen.

Parlamentérechte gegen Regierungswillkür.
So ſteht jetzt die Frage, nachdem ſich das Miniſterium

Viviani mit dem bloßgeſtellten Kriegsminiſter Millerand ſol i
dariſch erklärt hat. Die Radikalſozialiſten haben auf dieſe
Mitteilung des Miniſterpräſidenten der Voſſ. Ztg. zufolge mit



dem Beſchluß geantwortet, gemeinſam mit den geeinigten
Sozialiſten (den Sozialdemokraten) und der republikaniſch-
ſozialiſtiſchen Gruppe vorzugehen. Es wurden tägliche gemein-
ſchaftliche Beratungen der drei Gruppen beſchloſſen. Das
Schickſal des Miniſteriums hängt jetzt davon ab, wie ſich die
raditale Partei entſcheiden wird. Am Freitag wird Viviani,
wie er bereits erklärt hat, die Vertrauensfrage ſtellen.
Wird ihm das Vertrauen bewilligt, das nach der Solidaritäts-
erklärung natürlich auch Millerand gelten würde, ſo hat die
„parlamentariſche Kontrolle“ ausgeſpielt. Es handelt ſich um
den Entſcheidunsskampf für die Parlamentsmacht. Das ſagt
man auf der Rechten ebenſo deutlich wie auf der äußerſten
Linken

Millerand tritt zurück? Wie dem B. T. aus Zürich ge-
meldet wird, hält ſich dort hartnäckig das Gerücht, daß der
franzöſiſche Kriegsminiſter Millerand ſeine Demiſſion
gegeben habe. Eine Beſtätigung liegt jedoch noch nicht vor.

Die Balkanfrage.
Auz der Frage: Wie wird ſich dieſer oder jener neutrale

Balkanſtagt noch entſcheiden iſt ſchon das reinſte Verierſpiel
Wie oft iſt nicht von einer bevorſtehenden „Ent-

g“ auf dem Balkan geſchrieben worden, und ſchließlich
iſt doch immer alles ſo geblieben, wie es war. So iſt es auch
jetzt wieder, wo ſich der Vierverband in Griechenland eine
Abſage geholt hat. Mit dem griechiſchen Proteſt gegen die
Note der Entente fallen, wie der Voſſ. Ztg. aus Sofia ge-
ſchrieben wird, die Balkanpläne des Vierverbandes wie ein
Kartenhaus zuſammen. Die Tatſache, daß Griechenland, das
wegen ſeiner geographiſchen Lage den engliſchefranzöſiſchen
Drohungen und Beläſtigungen am-ſtärkſten ausgeſetzt iſt, ſol-
chen Widerſtand wagt, beweiſt am klarſten, daß auch dort die
Sache des Vierverbandes im jetzigen Weltkriege verloren ge-
geben wird, und daß namentlich niemand mehr an den Fall
der Dardanellen glaubt. Serbien hat ſich noch nicht ſo offen
rklärt, doch wieſen ſerbiſche leitende Männer in diplomatiſchen

Geſprächen bereits darauf hin, daß ſie jede Abtretung an
Bulgarien für zwecklos halten, da Bulgarien im Begriffe ſtehe,
freundſchaftliche Vereinbarungen mit der Türkei zu treffen,
ſich alſo nicht bewegen laſſen werde, gegen die Türkei zu
arſchieren. Den Serben gibt das Verhalten Griechenlands

eine neue Ausflucht, und wenn alle Stricke reißen und der
Druck des Vierverbandes zu ſtark werden ſollte, könnte man
die Dinge durch eine Regierungskriſe weiter in die
Länge ziehen. Jn einer von den Oppoſitionsgruppen einbe-
rufenen Konferenz wurde gegen jede Gebietsabtretung energiſch
proteſtiert. Das neue radikale Parteiorgan Odjek betont, man
könne nach allem, was Serbien ſchon erduldet habe, nicht vor
ausſetzen, daß es neue Opfer bringe. Serbien durchlebe in
dieſer großen Kriſe jetzt ſeine ſchwerſten Tage!

Jn Bulgarien erklärte der Miniſterpräſident den Füh-
rern der regierungs feindlichen Parteien, die National-
ver ſammlung werde nicht einberufen werden, da
die Zeit nicht dazu geeignet ſei, um öffentlich über die Politik
zu verhandeln, die allein zu Ende zu führen die Regierung
ſtark genug ſei. Die Regierung wünſcht einen Vertragsabſchluß
mit der Türkei, um ſo dasſelbe zu erreichen, was die Regie-
rungsgegner mit einem Anſchluß an den Vierverband erreichen
wollen.

Die Verhandlungen mit der Türkei über die
Grenzregulierung und die Dedeggatſchbahnfrage ſollen, dem
Nieuve Rotterdamſchen Courant zufolge, keine Fortſchritte
machen, da die Türkei unannehmbare Forderungen
ſtelle. Es wäre nicht unmöglich, daß Bulgarien ſich entſchlöſſe,
energiſch vorzugehen. Anläßlich der letzten Vorſchläge der Ver-
bündeten behaupte die bulgariſche Regierung ihren Stand-
punkt, daß ſie dieſen nicht nähertreten könne, bevor nicht
Griechenland und Serbien in die von Bulgarien verlangten
Gebietsabtretungen einwilligen.

Demgegenüber ſoll wieder der griechiſche König dem Miniſter-
präſidenten Gunaris erklärt haben, es dürfe keine Hand-
breit griechiſchen Landes abgetreten werden.
Die am Montage erfolgte Wiedereröffnung der
griechiſchen Kammer hat die Spannung im Volke noch
erhöht. Die Lage des Kabinetts Gunaris ſei durchaus günſtig.
Wenn überhaupt, ſo wird Venizelos nur eine ganz unbe-
deutende Mehrheit erringen können. Jn ſeiner Abneigung
gegen eine Jnterventionspolitik wiſſe ſich der König jetzt einig
mit der überwiegenden Mehrheit des Volkes.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht

vom 16. Auguſt beſagt: An der Tiroler Front eröffnete
geſtern die feindliche ſchwere Artillerie nach längerer Pauſe
wieder das Feuer gegen unſere Werke, und zwar insbeſondere
gegen jene am Tonalepaß und auf den Plateaus von Lavarone
und Folgarig. Angriffsverſuche italieniſcher Jnfanterie an
der Tonaleſtraße und auf die Popenaſtellung (ſüdlich Schluder-
bach) und im Dreizinnengebiete wurden abgewieſen. Ebenſo
ſcheiterten an der küſten ländiſchen Front erneuerte Angriffe
des Feindes im Gebiete ſüdlich des Krn und ein Vorſtoß gegen
den vorſpringenden Teil des Plateaus von Doberdo.

Das öſterreichiſche Flottenkommando berichtet:
Eines unſerer Seeflugzeuge belegte am 15. Auguſt nachmittags
vier Küſtenforts von Venedig mit Bomben, von denen alle mit
Ausnahme einer einzigen innerhalb der Werke explodierten.
Von fünf zur Verfolgung ſtartenden feindlichen Fliegern wur-
den zwei beim Aufſtieg durch Maſchinengewehrfeuer zur Um-
kehr und zur Landung gezwungen, zwei gaben die Verfolgung
nach einiger Zeit auf.

Laut amtlicher italieniſcher Veröffentlichung iſt unſer I 3
am 12. Auguſt in der ſüdlichen Adria verſenkt worden. Der
zweite Offizier und 11 Mann des Unterſeebootes wurden ge-
rettet und gefangen genommen.

Cadorna meldet: Jm Popenatale ſtürmte der Feind mit
ſtarken Kräften gegen die von uns jüngſt eroberten Stellungen,
mußte indeſſen nach lebhaftem Kampfe unter großen Verluſten
zurückweichen. Jm Sextentale wurde am 13. Auguſt von den

feindlichen Sperrſtellungen aus unſer Artilleriefeuer nicht mehr
erwidert; die Jnfanterie wurde daraufhin weiter vorgeſchoben
und rückte bis zum Abhange des Seikofel und Croda Roſſa vor.
Desgleichen vermochte unſere vom Feuer unſerer ſchweren
Feldartillerie unterſtützte Jnfanterie in der Flitſchniederung
im Monte Nerogebiet merkliche Fortſchritte zu erzielen.

Von der Dardanellenfront
berichtet das türkiſche Hauptquartier unterm
16. Auguſt: Der Feind, der ſeit dem 6. und 7. Auguſt fünf
neue Diviſionen gelandet hat, ſetzte dieſe Kräfte ein,
um unſere Stellungen zu beherrſchen. Dank des heldenmütigen
Widerſtandes unſerer Truppen und ihrer Gegenangriffe er-
rang der Feind kein Ergebnis, trotzdem er die Hälfte dieſer
neuen Kräfte dabei verlor; er hält ſich nur auf den Ufer-
abhängen. Am 15. Auguſt warfen wir in der Umgebung von
Anafarta einen feindlichen Angriff mit bedeutenden Verluſten
für den Gegner zurück. Wir nahmen einen Hauptmann und
einige Soldaten gefangen und erbeuteten zwei Maſchinen-
gewehre ſowie eine Menge Gewehre. Unſere Truppen beſitzen
gegenwärtig überall Stellungen, die die feindliche Stellung
heherrſchen. Unſere Artillerie traf vor Ari Burnu ein feind-
liches Torpedoboot, das ſich brennend entfernte. Bei Seddud
Bahr brachten wir auf unſerem rechten Flügel zwei bis drei
Meter vor den feindlichen Gräben entfernt eine Mine zur
Exploſion, wodurch die feindliche Stellung mit ihrem Minen
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werfer und Drahtverhauen zuſammenſtürzte. Der Feind ant- J
wortete die ganze Nacht mit einer erfolgloſen Vergeudung von
Munition. Auf den übrigen Fronten nichts von Be
deutung.

Die Beteiligung Jtaliens an den Dardanellenoperationen ſoll
nunmehr feſtſtehen. Das Saloniker Blatt Jndependant er-
fährt, die italieniſche Regierung habe die endgültige Teilnahme
Jtaliens an den Operationen gegen die Dardanellen beſchloſſen
und werde bald bedeutende Streitkräfte nach Gallipoli ſenden.
Die italieniſche Jntervention bezwecke die Beeinfluſſung der
Haltung der Balkanſtaaten.

Der Krieg in den deutſchen Schutzgebieten.
Das Deutſche Koloniglamt übergibt der Oeffentlichkeit die

Fünfte Mitteilung über die kriegeriſchen Ereigniſſe in den deut
ſchen Schutzgebieten.

Aus DeutſchOſtafrika ſind ſeit Abſchluß der letzten Ver
öffentlichung nicht gerade zahlreiche Nachrichten eingegangen;
ſie ſiammen meiſt aus feindlichen Quellen. Ueber die allge-
meine Lage in DeutſchOſtafrika um die Mitte März d. J. iſt
amtlicherſeits folgendes bekannt geworden:

DeutſchOſtafrika iſt frei vom Feinde. ausgenommen die
Jnſel Mafig und den Longidoberg nordweſtlich von Kiliman-
djaro an der deutſch-engliſchen Grenze), die von Engländern be-
ſetzt ſind. Wir halten Taveta in Britiſch- Oſtafrika (öſtlich von
Kilimandjaro) beſetzt. Vor der Küſte befinden ſich folgende eng-
liſche Kriegsſchiffe: Linienſchiff Goliath, Kreuzer Weymouth,
Hyacinth, Aſtraeg, Phramus, nach Gefangenen-Ausſage auch
Dartmouth, Hilfskreuzer Kinfauß Caſtle und ein zweiter Hilfs-
kreuzer gleichen Typs, ferner armierter Kabeldampfer Duplex,
vier armierte Walfiſchfänger, ein Waſſerflugzeng (letzteres im
März eingetroffen). Von den engliſchen Schiffen liegen ſtets
einige, darunter die Weymouth, vor der Rufidjimündung, die
übrigen fahren längs der Küſte hin und her und haben nach der
Blockadeerklärung noch eine Anzahl Daus, darunter auch ſolche,
die verſreckt an Land lagen, weggenommen.

Unſere Truppen haben ſich durchweg hervorragend bewährt.
Verpflegung und Sanitälsweſen funktionierten gut. Ein Rotes-
Kreuz-Komitee und ein Liebesgaben-Komitee haben unter Lei-
tung von Frau Gouverneur Schnee größere Summen aufge-
bracht und ſich wirkſam betätigt. Der Geſundheitszuſtand der
Truppe und Bevölkerung war im allgemeinen günſtig.

Die Ruhe unter den Eingeborenen iſt abgeſehen von ein
paar üblichen Viehränbereien von Warundi, die zur Rechen
ſchaft gezogen wurden nicht geſtört worden. Die Haltung der
Eingeborenen war, von wenigen Einzelausnahmen abgeſehen,
loyal; die Stimmung der mohammedaniſchen Bevölkerung
enthuſiaſtiſch für den deutſchen Sieg, für den in den Moſcheen
gebetet wird. Das Angebot von Rekruten aus allen Teilen der
Kolonie war größer, als eingeſtellt werden konnten. Unter den
Eingeborenen einiger Bezirke trat infolge ungünſtiger Regen-
verhältniſſe im November bis Januar Nahrungsmittelknappheit
ein. Die Ausſichten ſind indeſſen jetzt, nachdem im Februar
reichliche Regenfälle eingeſetzt haben für den größten Teil der
Kolonie gut. Die Kopfſteuern ſind im ganzen Schutzgebiet glatt.
eingegangen und bleiben hinter dem Erträgnis des Vorjahres
nur unweſentlich zurück.
Jn einem großen Teil des nördlichen Portngieſiſch Oſtafrika
ſind die Eingeborenen aufſtändiſch. Ein Vorgehen der Portu-
gieſen gegen die Eingeborenen auf dem Mauiaplateau endete
mit einem Fehlſchlag. Nach Eingeborenen- Nachrichten iſt auch
in Britiſch-Nyaſſaland ein Aufſtand ausgebrochen. Endlich ſind
im belgiſchen Kongo weſtlich des Tanganjikaſees die Eingebore-
nen aufſtändiſch.

Die amerikaniſche Note an OeſterreichUngarn
hebt, nach einer Reuterſchen Darſtellung, beſonders hervor, daß
Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn während des
ſüd afrikaniſchen Krieges Munitionan England geliefert
hätten. Die Note ſagt: „Trotz der kommerziellen Jſolierung
eines der kriegführenden Teile hat Deutſchland an Großbritan-
nien tauſende Kilogramme Exploſivſtoffe, Pulver, Patronen,
Geſchoſſe und Waffen verkauft. Oeſterreich-Ungarn hat dem-
ſelben Käufer, obwohl in geringerer Menge, ähnliche Munition
verkanft.“ Die Note gibt einen Ueberblick über die Verkäufe, die
Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn während des ſüdafrikani-
ſchen Krieges mit Großbritannien abgeſchloſſen hätten, und er-
klärt, wenn Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn ſich geweigert
hätten, Großbritannien Waffen zu verkaufen, „weil ein ſolches
Vorgehen die ſtrenge Neutralität der Kaiſerlichen und König-
lichen Regierung häkte verletzen können“, hätte die Regierung
mit mehr Folgerichtigkeit und größerer Ueberzeugungskraft
ihren gegenwärtigen Standpunkt geltend machen können.“

Friedensbeſtrebungen in Amerika. Hearſtblatt New
York American veröffentlicht, wie der Neuyorker Berichterſtatter
des W. T. B. drahtet, zahlreiche Stimmen aus den Kongreß-
kreiſen uſw., die die Gründung einer Liga neutraler
Mächte zur Verfechtung der Rechte der Neutralen und zur
Mitwirkung bei der Wiederherſtellung des Frie-
dens vorſchlagen, ſowie ein Waffengausfuhrverbot
beſürworten. Der Leitartikel des New York American appelliert
an Präſident Wilſon, ſeinen perſönlichen und amtlichen Ein-
fluß für die Beendigung der Waffenausfuhr aufzubieten. Das
Blatt veröffentlicht eine längere Liſte amerikaniſcher Firmen,
die Kriegsaufträge von insgeſamt 139 Millionen ablehnten.
Eine Umfrage ergebe die wachſende Zahl jener, welche Kriegs-
aufträge zurückweiſen, um nicht den Krieg zu verlängern.

„Regiſtrierungs“ Sonntag in England.
Am 15. Auguſt war der Regiſtrierungs- Sonntag

in England. Nach Reuter füllte die ganze Bevölkerung des
Vereinigten Königreiches die nationalen Regiſtrierungskarten
aus, die in der letzten Woche von einer Armee Freiwilliger aus-
geteilt worden waren und geſtern eingeſammelt wurden. Die
hierfür beſtimmten Beamten ſahen ſich allen möglichen Schwie-
rigkeiten gegenüber, beſonders bei Leuten, die in Hausboten
auf dem Kanal oder in Frachtſchiffen wohnen. Jn einigen
Fällen wurde gegen die Regiſtrierungsbeamten Gewalt an
gewendet. Jn Birmingham wurde ein Mann zu einem
Monat Zwangsarbeit verurteilt, weil er den Schutzmann, der
ihm das Formular brachte, geſchlagen hatte. Jn Lurgan, Graf-
ſchaft Armagh, empfing ein Mann die Polizei mit Revolver-
ſchüſſen, verbarrikadierte ſich im Hauſe und mußte zwei Tage
belagert werden.

Eine Kundgebung von Frauen gegen die Regiſtrierung fand
in London ſtatt. Die Frauen trugen Banner mit Aufſchrif-
ten, wie: „Wegmitder Ausbeutung! Wenn die Frauen
die Arbeit der Männer tun, müſſen ſie auch den Lohn der
Männer erhalten!“ Frau Despard, die Schweſter des Generals
French hielt eine Rede, in der ſie ſagte, während England das
preußiſche Syſtem in Flandern bekämpfe, müſſe man dafür
ſorgen, daß man nicht ſelbſt preußiſch werde und die Frauen
nicht als Notbehelf benütze, indes die Männer weg ſeien. Sie
hoffe, die Frauen würden ſich nicht ohne Proteſt in das natio-
nale Regiſter einſchreiben. Sylvia Pankhurſt ſagte. ſie werde
das Regiſter nicht ausfüllen, denn es handle ſich lediglich um
eine Liſt, um billigere Arbeitskräfte zu erhalten.

Berlin, 17. Auguſt. Die Morgenblätter bringen eine
Meldung des Nieuw. Rott. Cour., wonach die Ausfüllung des
Nationalregiſters in Großbritannien bei den iriſchen Ar-
beitern Weſtenglands und Schottlands große Unruhen
verurſacht. e

Das

Politiſche Aeberſicht.
Das Kriegsziel der Nationalliberalen.

Der Zentralvorſtand der nationalliberalen
Partei hat am Sonntag den 15. Auguſt 1915, im Reichstag
zu Berlin getagt und nach eingehenden Verhandlungen mit
allen gegen zwei Stimmen folgende Entſchließung gefaßt

„Der Zentralvorſtand der nationalliberalen Partei erklärt
in Uebereinſtimmung mit den Verhandlungen des Geſchäftsfüh
renden Ausſchuſſes und der Landesvorſitzenden vom 18. Mai,
daß das Ergebnis des jetzigen Krieges nur ein Friede ſein kann,
der unter Erweiterung unſerer Grenzen in Oſt
und Weſt und Ueberſee uns militäriſch, politiſch und wirt
ſchaftlich gegen neuen Ueberfall ſichert und die ungeheuren
Opfer lohnt, die das deutſche Volk bisher gebracht hat und bis
zum ſiegreichen Ende weiteyzubringen entſchloſſen iſt.

Der Zentralvorſtand dankt ſeinem Vorſitzenden, dem Abge
ordneten Baſſermann, einmütig und herzlich für ſeine vom
Vertrauen der geſamten Partei getragene Tätigkeit zur Durch
ſetzung dieſer nationalen Kriegsziele.
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Der Zentvralvorſtand wird mit der geſamten Partei ge
ſchloſſen hinter jeder Regierung ſtehen, die dieſe Ziele mit un
beugſamer Feſtigkeit verfolgt!“

Der Deutſche Kurier iſt hocherfreut über dieſen Beſchluf.
Er bemerkt hierzu:

„Mit tief bewegtem Herzen leſen wir die Entſchließung der
nationalliberalen Partei, mit der ſie ſich dein unvergängliches
Ruhmesmal geſetzt hat. Spätere Geſchlechter werden noch den
Männern danken, die mit unerſchrockenem Sinn und mit klaren
Worten ausgeſprochen haben, wie ſie ſich die Zukunft des
Reiches denken. Die nationalliberalen Freunde im Lande
werden froh bewegt ſein, daß ſie nicht mehr als zwei Mitglieder
des Zentralvorſtandes der Kundgebung deutſchen Willens zur
Macht und vollen Vertrauens zu Baſſermann verſagt haben.
In der Stellung der Parteien im Deutſchen Reiche kann der
Beſchluß des nationalliberalen Zentralvorſtandes noch mancher
Richtung hin noch große und gute Wirkungen haben.“

Das Berliner Tageblatt bemerkt zu dem Beſchluſſe:
„Der Beſchluß des nationalliberalen Zentralvorſtandes, der
nach der Zuſammenſetzung dieſer Körperſchaft zu erwarten
war, iſt ein ſcharfer Verſtoß gegen das von Generalſtab und
Reichsleitung erlaſſene Verbot der vorzeitigen Erörterung der
Kriegsziole. Die Wirkung wird leider jetzt die ſein daß der
Streit um die Kriegsziele allgemein entbrennt zum Schaden
der inneren Einheit und Geſchloſſenheit.“

Hoffentlich läßt man nun auch denen, die in der Frage der
Kriegsziele etwas anderer Meinung ſind als die national-
liberalen Annexionspolititer, die gleiche Freiheit der Mei-
nungsäußerung.

Maßnahmen gegen Jndiskretionen.
Der Seniorenkonvent des Reichstages wird ſich

in ſeiner Sitzung am Mittwoch, den 18. Auguſt, mit der Frage
zu befaſſen haben, welche Maßnahmen zu ergreifen ſind, um
zu verhüten, daß aus vertraulichen Verhandlungen Berichte
in die Oeffentlichkeit kommen. Den Anlaß zu dieſem Vor-
gehen bot ein in der Berner Tagwacht erſchienener Artikel, der
eine Reihe von Mitteilungen über eine vertrauliche Sitzung
der Budgetkommiſſion, in der Angelegenbeiten militäriſcher
Natur verhandelt wurden, enthielt.

Militarismus und Volksvertretung.
Die Berner Tagwacht teilt mit, daß Genoſſe Nationalrat

Dr. Fritz Studer gegenwärtig Militärdienſt tut und daß
ihm gelegentlich der letzten Seſſion der Bundesratsverſamm-
lung der Urlaub zur Teilnahme an der Tagung des Parla-
meits verweigert worden ſei. Die Tagwacht ſchreibt:

„Genoſſe Studer hatte ſeinem Oberſten ein Urlaubsgeſuch
für die Dauer der Parlamentsſeſſion eingereicht. Der Oberſt
leitete das Geſuch in empfehlendem Sinne an das Diviſions-
kommando weiter. Der Diviſionskommandant, Oberſt de Loys,
aber lehnte das Geſuch ab. Studer durfte nicht nach
Bern reiſen und dort das von ihm vom Volk übertragene Man-
dat ausüben.

Dieſe Verweigerung des Urlaubsgeſuchs eines Nationalrates,
der ſeiner parlamentariſchen Pflicht genügen will, iſt ein uner-
hörter Skandal. Es wäre nicht einmal in einem kriegführen-
den Staate möglich. Jn Deutſchland, in Frankreich, ja ſogar
in Rußland erhalten die Abgeordneten nicht nur für die Dauer
der Parlamentstagungen Urlaub, man gewährt ihnen auch
freie Fahrt und ſonſtige Erleichterungen Jn der Schweiz,
in einem demokratiſchen Lande, maßt ſich die Militärgewalt
das Recht an, vom Volk gewählte Vertreter in der Erfüllung
ihrer parlamentariſchen Pflichten zu hindern und weiſt das
Urlaubsgeſuch eines Nationalrates höhniſch ab!

Wir nehmen an, daß dieſer unerhörte Fall, den ſich kein
demokratiſches Staatsweſen gefallen laſſen kann, zu weiteren
Erörterungen im Parlament Anlaß geben wird

Kriegsſteuern in England.
Zu den Vorzügen, die die innere Politik Englands immer vor

der des Kontinents beſaß, gehört die durchgreifende direkte
Beſte uerung. Dieſer Vorzug zeigt ſich auch jetzt. Eng-
land war bekanntlich das erſte Land, das in dieſem Weltkrieg
ſeine Kriegskoſten durch eine Erhöhung der direkten Steuern
auf Vermögen und Einkommen aufzubringen verſuchte. Es iſt
auch jetzt das erſte Land, das, wie es ſcheint, an die Beſte ue-
rung der Kriegsgewinne mit Energie herangehen wird.
Die engliſche Preſſe iſt über alle Parteiunterſchiede hinweg ſich
nicht nur über die Notwendigkeit der Beſteuerung der Kriegs-
gewinne einig ebenſo wie die deutſche Preſſe ſondern ſie
geht auch jetzt ſchon dazu über, beſtimmte Vorſchläge zu machen
die das Gute in ſich tragen, daß ſie auch weiter gehen und ſich
außer auf die Kriegsgewinne auch auf eine neue Erhöhung dec
Einkommenſteuer im allgemeinen erſtrecken. In der bekannten
Londoner Zeitſchrift The Nation, deren Einfluß auf die Regie
rungskreiſe bekannt iſt, iſt in den letzten Tagen beſonders eifrig
für eine weitere Erhöhung der Einkommenſteuer Propaganda
gemacht worden. Jn dieſer Propaganda finden ſich einige Sätze,
die auch für Deutſchland Intereſſe und Richtigkeit behalten. Es
wird ausgeführt, daß zunächſt der neue Steuerdruck unverzüg-
lich ausgeübt werden müſſe denn es beſtehe die Gefahr, daß die
Kriegsgewinne ſonſt verſchleiert werden und ſpäterhin nicht
mehr richtig zu erfaſſen ſeien.
dürfe nicht vergeſſen, daß der Steuerzahler von heute wohl-
habend ſei, der Steuerzahler der Zukunft wahrſcheinlich das
Gegenteil davon ſein werde. Unter dieſen Umſtänden ſei es nicht
ſchwer, gegenwärtig eine weit größere Steuerſumme aufzu
bringen als jemals ſpäter Daneben wird verlangt, daß die
bereits verdoppelte Einkommenſteuer auch auf kleinere Ein
kommen als 3000 Mk. ausgedehnt werde. Es gehe nicht an, daß

Dazu wird weiter geſagt, man

eine beträchtliche Anzahl von Landwirten, Aufſehern, Beamten
und höchſtbezahlten Arbeitern im Maſchinenbaugewerbe, der Beſteuerung nicht gnterllegen De ne per
auch ganz offen eine ſcharfe Kritik an den Gehältern der höch
ſten Beamten und der Parlamentsmitglieder geübt; es ſei nicht
einzuſehen weshalb die letzteren auch jetzt ein Gehalt von jähr
lich 400 Pfund (8000 Mk.) beziehen ſollen, obgleich alle Beamten
ſich eine Verminderung ihres Einkommens um den Betrag der
Kriegslöhnung gefallen laſſen müßten. Es ſei auch die Frage

wirklich die Jnhaber gewiſſer Miniſterpoſten 5000 Pfund
100 000 Mk.) beziehen müßten, während einige neugeſchaffene

Miniſterpoſten ſich mit jährlich 2000 Pfund bengnügen müßten.“
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Parlamentariſche Befichigungsreiſe nach Oſtpreußen

Die Reiſe der preußiſchen Landtagsabgeord-
et en nach r findet nunmehr vom 25. bis 28. Auguſtatt. Die Reiſe geht nach Mitteilung der Königsberger Aug.
tg. von Allenſtein aus. Am 26. Auguſt Wild beſichtigt werden

nſtein. Hohenſtein, Neidenburg, illenberg, Ortelsburg,
Rudczanny, Jobannisburg und Lyck, am 27. Auguſt Mar g53;bowa, Goldap, Rominten, Stallupönen, Eydtkuhnen, W lko
i von dort geht es in Kraftwagen über Wladislawow-
SchirwindtPillkallen nach Stallupönen und von dort nach
Inſterburg. Für den 28. Auguſt ſind die Orte Darkehmen und
Gerdauen beſtimmt Kraftwagen führen die Abgeordneten über
Allenburg FriedlandDomnauAbſchwangenUderwangen nach
Königsberg. Für die ſozialdemokratiſche Fraktion nimmt
Abg. Hirſch (Berlin) an der Reiſe teil.

Kleine politiſche Nachrichten.
Lebensmittelverſorgung in Norwegen. Das norwegiſche Par

lament hat eine Regierungsvorlage angenommen durch
welche die Regierung bis auf weiteres ermächtigt wird, die
Verſorgung des Landes mit Lebens, Feuerungs- und Beleuch-
tungsmitteln ſowie mit Futter- und Düngemitteln zu ſichern
und zu regeln.

Kriegsdividenden. Die Generalverſammlung der Aktienge-
ſellſchaft Zuckerfabrik Glauzig (Anhalt) ſetzte die Dividende auf
20 Prozent feſt gegenüber 8 Prozent im Vorjahre. Die Aktien-
geſellſchaft Emil Buſch, Optiſche Jnduſtrie in Rathenow, zahl
17 Prozent Dividende (im Vorjahre 10 Prozent).

Wirtſchaftspolitik.
Die Aktiengeſellſchaften in Preußen.

Jm Jahre 1913, dem letzten Jahre, über das eine Statiſtik der
preußiſchen Aktiengeſellſchaften vorliegt (ſiehe das ſoeben erſchienene
Statiſtiſche Jahrbuch für das Königreich Preußen) wurden in
Preußen 2935 Aktiengeſellſchaften gezählt mit einem Kapital-
vermögen (eingezahltem Aktienkapital und Reſerven) von 13,19
Milliarden Mark; das Aktienkapital belief ſich dabei auf 10,7 Mil-
liarden Mark. Mehr als die Hälfte der Aktiengeſellſchaften (1491)
waren Millionengründungen, 175 von ihnen ſogar Unternehmung
mit einer Aktienkapitalbaſis von über 10 Millionen Mark. Dieſe
letzte Gruppe umfaßt nicht weniger als 6,3 Milliarden Mark, d. i.
weit über die Hälfte des geſamten Aktienkapitals.

Die Entwicklung des Aktienweſens überhaupt wird
durch die Tatſache gekennzeichnet, daß von den im Jahre 1913
beſtehenden preußiſchen Aktiengeſellſchaften nur 195 vor 1870, 869
zwiſchen 1871 und 1890 und 1668 zwiſchen 1891 und 1910 ge
gründet worden waren, die Jahre 1911 bis 1913 brachten dann
noch 203 Aktiengeſellſchaften. Faſt zwei Drittel der beſtehenden
Aktiengeſellſchaften (68,8 Proz.) ſind mithin in den letzten zwei
Jahrzehnten entſtanden. Uebrigens gibt die Zahl der Neugrün-
dungen nur ein unvollſtändiges Bild von der Ausbreitung des
wirtſchaftlichen Machtbereichs der Aktiengeſellſchaften. Jm Jahre
1913 wurden z. B. 113,8 Millionen Mark in Neugründungen von
Aktiengeſellſchaften angelegt, aber um 254,4 Millionen Mark er
n 8leichseitig ſchon beſtehende Aktiengeſellſchaften ihr Grund
kapital!

Die wirtſchaftlich tonangebenden Betriebe in allen wichtigen
Branchen ſind Aktiengeſellſchaften oder ſind auf dem Sprunge, es
zu werden. Die Statiſtik zeigt, daß in keiner Gewerbegruppe
mehr der Einzelunternehmer völlig allein das Feld beherrſcht.
Am kapitalkräftigſten erſcheint die Aktiengeſellſchaft im
Handelsgewerbe (Bankweſen), im Bergbau- und Hüttenweſen,
in der Maſchineninduſtrie, im Verkehrsweſen. Das Aktien-
kapital in dieſen Zweigen umfaßt ſchon 8,1 Milliarden Mark.

Die örtliche Verteilung der Aktiengeſellſchaften zeigt,
daß im Stadtkreiſe Berlin allein 3,76 Milliarden alſo mehr
als der dritte Teil des geſamten preußiſchen Aktienkapitals
lagern, dann folgt die Rheinprovinz mit 2,39 und Weſtfalen mit
1,18 Milliarden Mark.

An Dividenden wurden im Bilanzjahre 1913 916,7 Mil-
lionen Mark verteilt, das waren 8,7 Proz. des dividenden-
berechtigten Geſamtkapitals. Natürlich war der Rein-
gewinn ſelbſt noch größer, er betrug 1352,6 Millionen Mark
(gleich 13,6 Proz. des eingezahlten Aktienkapitals). Stellt man
den Reinverluſt von 161,4 Millionen in Abzug, ſo verbleibt
immer noch ein bilanzmäßiger Gewinn von 1191,2 Millionen
Mark oder 11,1 Proz. des Aktienkapitals. Weit über den Durch-
ſchnitt von 13,6 Proz. Brutto- Reingewinn erheben ſich die Ver
ſicherungsgewerbe mit 50,2 Proz. (1), Tiefbaugewerbe mit 33,1
Prozent, chemiſche Jnduſtrie mit 25,5 Proz., Lederinduſtrie mit
22,6 Proz., Erzgewinn und Hüttenbetrieb mit 19,2 Proz, Zucker
fabrikation mit 18,3 Proz., Branntweinbrennerei mit 17,7 Proz.,
Steinkohlenbergbau mit 17,5 Proz. des eingezahlten Aktien-
kapitals uſw. Der Netto- Reingewinn in den preußiſchen Aktien-
geſellſchaften betrug im Laufe der letzten Jahre im Durchſchnitt
1908: 9,7 Proz., 1909: 9,5 Proz., 1910: 10 Proz., 1911: 10,2 Proz.,
1912: 11 Proz., 1913: 11,1 Proz.

Man ſieht, über eine Einſchnürung ihres Wirtſchaftslebens
und eine Benachteiligung ihrer Profite konnten ſich die Maß-
gebenden des preußiſchen Kapitalismus in den letzten Jahren
vor dem Weltkriege nicht beklagen.

Das Ergebnis der Viehzählung von 1914.
Eine Viehzählung wurde am 1. Dezember 1914 für das ganze

Reich vorgenommen. Das Ergebnis dieſer Zählung wird jetzt,
ſoweit Preußen in Betracht kommt, vom Preußiſchen Stati-
ſtiſchen Landesamt veröffentlicht. Danach ergibt ſich gegen-
über der Zählung vom 1. Dezember 1918 eine Abnahme der
viehhaltenden Haushaltungen um über 200 000, nämlich von
3466 941 auf 3 264 518. Am ſtärkſten iſt der Rückgang in den
Städten mit 6,7 Proz. es folgen die Gutsbezirke mit 5,9 Proz.
und endlich die Landgemeinden mit 5,6 Proz. Der Pferde-
beſtand hat infolge des Krieges naturgemäß ſtark abgenommen;
immerhin waren in Preußen noch etwa 24 Millionen Pferde
vom Militärdienſt verſchont geblieben. Der Rinderbeſtand hat
gegenüber 1913 um faſt 423 000 Stück zugenommen; die Zahl
der Rinder betrug 1914 faſt 13 Millionen. Der Schweinebeſtand
iſt von 18,1 Million auf 17,7 Millionen zurückgegangen. Der
Beſtand an Schafen und Ziegen ging ebenfalls zurück; vor-
handen waren am 1. Dezember 1914 3735 000 Schafe und
2155 000 Ziegen.

Soziales.
Das Oberlandesgericht zu Königsberg i. Pr. hat eine

Entſcheidung gefällt, die für das Geſinde im höchſten Maße
ungünſtig iſt. Ein Förſter in Oſtpreußen hatte ſein Dienſt-
mädchen gezüchtigt, das darauf die Privatklage gegen den
Dienſtherrn angeſtrengt hatte. Als letzte Jnſtanz hatte das
Oberlandesgericht zu entſcheiden, ob der Förſter zu beſtrafen
ſei. Nach S 77 der preußiſchen Geſindeordnung vom Jahre
1810 kann wohl der Dienſtbote für „geringfügige Tätlichkeiten“

keine gerichtliche Tätigkeit fordern, wenn er durch ungebühr-
liches Betragen die Herrſchaft dazu gereizt hat, doch nach
Artikel 95 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch
ſteht dem Dienſtberechtigten dem Geſinde
gegenüber ein Züchtigungsrecht nicht zu.
Das Oberlandesgericht zu Königsberg hat nun folgende Ent-

ſcheidung getroffen: „Wenn auch ein Recht der Herrſchaft, das
Geſinde zu züchtigen, nicht beſteht, ſo kann die Herr-
ſchaft doch, wenn ſie ſich durch ungebührliches
Lerhalten des Geſindes zu leichten Tätlich-
keiten hat hinreißen laſſen, aus dem S 77 der
Keſindeordnung einen Straßfausſchließungs

grund entnehmen, der die Rechtswidrigkeit
ihrer Handlungsweiſe, der vorſätzlichenKörperverletzung, beſeitigt.

Alſo: ein Züchtigungsrecht haben die Herrſchaften nicht,
doch wenn ſie das Geſinde prügeln, gehen ſie ſtraffrei aus!
Artikel 95 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetz
buch bleibt vollkommen wirkungslos. Dieſen un
haltbaren Zuſtänden ſollte durch Beſeitigung der Geſindeord
nung ein Ende gemacht werden.

Aus der Partei.
Einſtellung der Berichterſtattung.

In der gleichen Lage wie wir am Volksblatte, befindet ſich
auch die Redaktion der Eſſener Arbeiterzeitung ſchon
ſeit geraumer Zeit, ſoweit es ſich um die Mitteilung von
Beſchlüſſen der garteibleth Venn handelt. Dies hat
auch unſerem Eſſener Parteiblatt Veranlaſſung gegeben, die
geſamte Berichterſtattung über die Partei-Kriegsdis-
kuſſion einzuſtellen, da es ſich durch einſeitige Bericht
erſtattung nicht in falſche Beurteilung bringen will.

Sozialdemokraten für die Schuldeputation beſtätigt. Wie
berichtet wird, iſt jetzt die Beſtätigung der ſozialdemokratiſchen
Stadtvv. Silberſtein und Wutzky zu Mitgliedern der
Neuköllner Schuldeputation eingetroffen. Die
Wahl in der Stadtverordnetenverſammlung iſt bereits End-
Januar vorgenommen worden.

Gewerkſchaftliches.
Die gewerkſchaftliche Jnternationale.

Ueber die Frage der gewerkſchaftlichen Jnternationale äußert
ſich Genoſſe S. Jaszai, der Sekretär der ungarländiſchen
Gewerkſchaftszentrale, wie folgt:

„Der wirkſame Schutz der Arbeiterintereſſen, die Unter
ſtützung der ins Ausland reiſenden Mitglieder der Gewerk-
ſchaften, die internationale Unterſtützung größerer Streiks und
Ausſperrungen, das Verhindern von Streikbrecheranwerbungen,
die Zuſammenfaſſung des ſtatiſtiſchen Materials der Gewerk-
ſchaften, haben die internationalen Berufsſekretariate unent-
behrlich gemacht und es iſt nicht dem Zufall zuzuſchreiben, daß
dieſe, mit Ausnahme von ein bis zwei, in Deutſchland ihren
Sitz haben. Wer unvoreingenommen die Tätigkeit der Gewerk-
ſchaften in den verſchiedenen Ländern beobachtet, muß aner-
kennen, daß die deutſchen Genoſſen ein beſonderes Gewicht auf
die internationale Entwicklung unſerer Bewegung legten; bei
ihnen war die internationale Solidarität keine leere Phraſe,
ſondern eine oft und tief klingende Wirklichkeit. Zur Unter-
ſtützung aus ländiſcher Streiks und Ausſperrungen haben ſie
rieſige Summen gegeben. Der allgemeine Streik in Schweden
hat die Deutſchen allein 1200 000 Mk. gekoſtet.

Genoſſe Legien, der Vorſitzende der Generalkommiſſion der
Gewerkſchaften Deutſchlands, hat das Jnternationale Sekre-
tariat der gewerkſchaftlichen Landeszentralen gegründet. Er
wurde der Sekretär dieſer ſchön entwickelten Jnſtitution und
er iſt es, der alljährlich den in allen Stücken intereſſanten Be
richt verfaßt.

Die Gewerkſchaftszentralen eines Landes könnten ihren Auf
gaben nicht entſprechen, wenn ſie ihren Sitz in einer x-be
liebigen kleinen Gemeinde ihres Landes hätten, wo im all-
gemeinen die Organiſationen nur mit ſchwachen Kräften
arbeiten. Ebenſo können auch die internationalen Sekretariate
mit Erfolg nur in ſolchen Ländern arbeiten, wo ſie ſich auf.
ſtarke und gut ausgebaute Gewerkſchaften ſtützen können.

Die internationalen Sekretariate können ſich nicht vor der
praktiſchen Gewerkſchaftsbewegung verſchließen. Sie müſſen
nicht nur von jeder Phaſe des gewerkſchaftlichen Lebens unter-
richtet ſein, ſie müſſen auch regen Anteil daran nehmen. Die
praktiſche Arbeit iſt unerläßlich für alle, die in der Arbeiter-
bewegung eine Führerrolle einnehmen wollen. Die von den
internationalen Sekretären zu leiſtende praktiſche Arbeit kann
aber wieder nur eine großzügige ſein. Sie müſſen aus un
mittelbarer Nähe die großen Kämpfe, die ſich zwiſchen Arbeit
und Kapital abſpielen, ſehen, ſie müſſen dort auf dem Platz
ſein, wo die beſten und ſtärkſten gewerkſchaftlichen Einrichtungen
beſtehen, ſie müſſen viel Erfahrungen ſammeln können, damit
ſie im ſtande ſind, die entſprechenden Winke und die zur fort
währenden Stärkung und Entwicklung der Gewertkſchaften not
wendigen Anregungen zu geben. Und wo können denn die
Sekretäre dieſe Erfahrungen ſammeln Wenn die engliſchen
und franzöſiſchen Gewerkſchaftsführer ſachlich ſein könnten,
dann müßten ſie anerkennen, daß die beſtausgebauten, ſtärkſten
und auf moderner Grundlage beruhenden Gewerkſchaften bis
jetzt nur in Deutfchland beſtehen.

Es iſt wohl wahr, daß beſonders in der letzten Zeit ſich in
England gewaltige wirtſchaftliche Kämpfe abgeſpielt und daß
die engliſchen Gewerkſchaftsführer ebenfalls viel Erfahrungen
haben, aber ebenſo wahr iſt es, daß England von der inter
nationalen Solidarität und der Zentraliſation weit entfernt
iſt. Wenn all das in Betracht gezogen wird, iſt es notwendig,
daß der Sitz des Jnternationalen Gewerkſchaftsbundes und der
internationalen Berufsſekretariate auch weiterhin in Deutſch
land verbleibt.“

e

Verlegung des internationalen Gewerkſchaftsburegus?
Bürgerliche Blätter bringen die folgende Pariſer Meldung:

Die augenblicklich in Paris weilenden Delegierten der eng
liſchen Trade Unions beſprachen am Sonntag mit Mitgliedern
der Conféderation générale du travail die Frage der Ver
legung des internationglen Gewerkſchaftsbureaus von Berlin
nach Bern. Die Verlegung, welche von den franzöſiſchen und
engliſchen Gewerkſchaftlern gefordert wird, wurde grundſätzlich
beſchloſſen. Es fragt ſich nur, ob dieſer „grundſätzliche“ Be
ſchluß engliſcher und franzöſiſcher Gewerkſchaftsführer allein
ausreicht, um Wünſche in die Tat umzuſetzen.

25 Jahre Bergarbeiterzeitung.
Am 16. Auguſt konnte die Bergarbeiterzeitung auf ein

25 jähriges Erſcheinen zurückblicken. Nachdem der im Jahre
1889 gegründete Bergarbeiterverband zunächſt das Organ des
ſächſiſchen Bergarbeiterverbandes, den Glück-Auf, als Ver-
bandsorgan hatte, beſchloß die Generalverſammlung anfangs
1890 die Herausgabe eines eigenen Organs und übertrug dem
Druckereibeſitzer Jeup Elberfeld den Druck desſelben, welcher
hierfür eine zweite Druckerei in Gelſenkirchen errichtete.
Schwierigkeiten und gerichtliche Beſtrafungen hat die Redak
tion genug zu erdulden gehabt. Jm Jahre 1892 erwarb der
Verband die Druckerei als Eigentum und ſiedelte, nachdem ſchon
vorher die Leitung des Verbandes nach Bochum übergeſiedelt
war, mit der Druckerei 1896 nach Bochum, Johanniterſtraße.
1904 wurde der ganze Betrieb in das neuerbaute Verwaltungs-
gebäude des Verbandes übergeleitet. Auch der Titel der Zei
tung iſt mehrere Male geändert worden. Zunächſt Deutſche
Bergarbeiter-Zeitung, nahm dieſelbe nach einiger Zeit den
Titel Deutſche Berg- und Hüttenarbeiter-Zeitung an, um jetzt
noch als Bergarbeiter Zeitung zu erſcheinen,

Die Arbeitsloſigkeit in der Holzinduſtrie.
Wie verheerend der Krieg auf die Holzinduſtrie innerhalb des

erſten ewirkt hat, geht aus der ſoeben veröffentlichten Arbeits! ſenſtatiſtit des Deutſchen Holzarbeiter Verbandes her

vor bei muß noch berückſichtigt werden, daß nie alle Ver
waltungsſtellen berichtet haben, und daß auch die unorganiſierten

iter, die leider noch drei Fünftel der geſamten deutſchen
lzarbeiterſchaft ſtellen, überhaupt bei dieſen gewerkſchaftlichen

rbeitsloſenzählungen nicht erfaßt werden. Na
des Holzarbeiter-Verbandes betrug die Zahl der Arbeitsloſen am

z Jnsgeſamt Zu Ende des In Prozenten
Mitglieder im Monat Monats 1914/15 1913714 1912/13

Juli 1914 178471 16692 6766 3,8 4,7 2,0Auguſt 137888 69401 45350 329 16 17
September 132582 60888 36268 27,4 3,9 22
Oktober 126438 49850 29244 23,0 5,0 3,0
November 118876 39396 22482 18,9 5,6 3,5
Dezember 114301 34326 20516 18,0 11,0 6,8

anuar 1915 110828 28833 14832 13,4 7,77 4,4
bruar 107728 21819 10274 9,55 6,0 4,3

a S 65 148r 94417 12725 5257 5,66 3,9 4,6ai 91978 10904 4 435 48 3,8 4,8Jan 88587 9355 3561 40 3,8 5,9uli 84838 8593 3138 3,77 38 4,7
i ſchnellte im erſten Kriegsmonat die Zahl der erfaßten

Arbeitsloſen von 16692 auf 69401 hinauf. Von dieſen waren zu
Ende des Monats noch 45 350 gleich 32,9 Prozent arbeitslos. Das
iſt eine der höchſten Ziffern, die bei Kriegsausbruch in den Groß
induſtrien ermittelt wurden. Jm Laufe der folgenden Monate

ſich zwar die Arbeitsloſenzahlen vermindert, jedoch bedeutend
angſamer, als in den übrigen Gewerkſchaften beobachtet wurde.

Und erſt im zwölften Kriegsmonat iſt die Arbeitsloſen Prozent-
ziffer, wie aus der Aufſtellung zu erſehen iſt, um ein geringes
niedriger als in den vorhergehenden Jahren, wobei noch zu be
rückſichtigen iſt, daß gerade dieſe Zeit äußerſt ungünſtig für die
Holzinduſtrie war. Außer den militäriſchen Einberufungen hat
auch die Anpaſſungsfähigkeit der deutſchen Holzarbeiter mit bei
getragen, die Arbeitsloſigkeit zu vermindern, denn Mitte Juni
arbeiteten ſchon rund 20000 Holzarbeiter in fremden Berufen.

Allerlei.
100 Prozent Wucherergewinn?

Wie gewuchert wird, zeigte recht draſtiſch eine Verhandlung
vor der Hanauer Strafkammer. Angeklagt wegen Ueberſchrei-
tung der Höchſtpreiſe für Kartoffelwalzmehl war der ver
mögende, angeſehene Landwirt und Müller Heinrich Balduf
aus Roßbach Kreis Gelnhauſen). Der Mann beſitzt ein
Vermögen von 33 000 Mk. Er hat an den Landwirt Adrian
Schumm in Kaſſel bei Gelnhauſen den Doppelzentner Kar
toffelwalzmehl für 80 Mk. verkauft, und Schumm hat dasſelbe
Mehl dann nach Frankfurt zu 95 Mk. weiterverkauft. Der
Höchſtpreis betrug damals, im Juni, pro Doppelzentner 42,80
Mark. Das iſt ein Schulbeiſpiel dafür, in welch frivoler Weiſe
mit den notwendigen Lebensmitteln des Volkes gewuchert wird.
Ohne 100 Prozent Aufſchlag geht's ſchon nicht mehr bei dieſen
Herrſchaften. Das arme Volk mag ja das telre Brot bezahlen.
Balduf denunzierte noch die Gelnhäuſer Kreismühle, ſie habe
ſich auch 54 bis 56 Mk. pro Doppelzentner bezahlen laſſen. Dem
Gericht war das Treiben zu toll; es erkannte, dem Antrag des
Staatsanwalts entſprechend, gegen Bald uf auf 200 Mk.
Geldſtrafe. Schumm wurde als Zeuge nicht vereidigt, weil
er desſelben Delikts r Während der
erſuchte der reiche Landwirt Balduf die anweſenden Preſſever-
treter, gegen klingende Münze, ſeine „kleine Sache“ nicht der
Oeffentlichkeit zu unterbreiten. Die Unverſchämtheit wurde
natürlich entrüſtet- und ihm bedeutet, daß er
nicht ſeinesgleichen vor ſich hat.

Die italieniſche Weinernte

wird ſich, wie der Bund nach dem Jl Sole meldet, dieſes ger
ſicherlich zu einem nationalen Unglück en ach
den bisherigen Feſtſtellungen wird die geſamte Weinernte höch
ſtens 20 Millionen Hektoliter gegen 43 Millionen Hektoliter im
vorigen Jahre betragen. Am ſchlimmſten betroffen iſt die Pro-
vinz Apulien, wo kaum 20 Prozent der vorjährigen Ernte er
zielt worden ſind.

Das größte „Lauſoleum“
wird gegenwärtig in Oppeln (Oberſchl.) errichtet. Die An
lage wird einſchließlich der Pachtkoſten für den Grund und
Boden rund eine Million Mark koſten. Dieſe Sanierungs
anſtalt wird die größte der bisher errichteten derartigen An
ſtalten ſein und wird in kürzeſter Zeit 20 000 Soldaten voll
ſtändige Reinigung bieten. Der Bau wird in etwa acht biszehn Wochen beendet ſein und wird zu einem Teile mangels

anderer Arbeiter von e Ruſſen aus dem Ge-
fangenenlager Lamsdorf' bei Neiße ausgeführt.

Schatzgräber im Schützengraben.
Beim Ausheben eines Schützengrabens an der Weſtfront fand

der Musketier Anton Escanion von Oberrod über 200 Frank in
Gold und Wertpapiere von zuſammen 30 000 Frank. Man
nimmt an, daß es ſich hier um einen Schatz handelt, den Be
wohner aus Furcht vor dem Feind vergraben haben.

Einer, dem es zu Herzen ging.
Jm Rezat-Boten lieſt man folgende Erklärung: „Jch Unter

zeichneter erkläre hiermit, die am vergangenen Freitagabend in
einer hieſigen Wirtſchaft gemachte Aeußerung, daß mir mein
Geldbeutel von zwei Arbeitskollegen geſtohlen worden ſei. als
eine gemeine Lüge, da ſich derſelbe in meiner Rocktaſche befand.

Jch beſtätige, da undder volle Name.) Selbſterkenntnis iſt, ſo ſagt man, der erſte
Schritt zur Beſſerung.

Der Landesverein Sächfiſcher Heimatſchutz hat in Dresden
eine Ausſtellung eröffnet, die geradezu erſchreckende Beiſpiele
von der Geſchmacksverwirrung und Geſchmackloſigkeit in weiten
Kreiſen gibt. Den n e Hindenburg ſieht man
auf Schokoladentaſſen, Konſervenbüchſen, Salzfäßchen, Aſch-
bechern, Senfgläſern, nicht nur auf ftüchern, ſo
ſogar auf Waſchlappen und Fußmatten! er damit iſt die

ntaſie „patriotiſcher“ Fabrikanten noch lange nicht erſchöpft

ſondern

den Statiſtiken

T

ich ein Rindvieh und Verleumder bin. (Folgt

Lampenglocken, Seifenſtücke, Nadelkiſſen, Radiergummis
alles, alles muß Hindenburg „veredeln“,
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eingereicht ſein.

e

e

eDonnerstag den 19. 7722 a abends 8 Ahr, im Volkspark, Burgſtr. 27:

Versammlune.
1. Lebenomeelvervegeng und Lebensmittelwucher.

Referent: Redakteur Paul Hennig, Halle a. d. S.
2. Freie Diskuſſion.

Arbeiterfrauen, Parteigenoſſen und Gewerkſ chaftsmitglieder!
mittel hat unerträgliche Zuſtände geſchaffen. Die Verſammlung ſoll zu
Magiſtrat zur Abhilfe auffordern. Erſcheint deshalb in Maſſen in der Verſammlung.

Der Vorſtand des Sozialdemokrat. Vereins
für Halle a. d. S. und Saalkreis.

i

Holleſche GenoſſenſchaftsBuchdruckerel
(e. G. m. b. 8.), Salle a. d. Saale.

Mittwoch, den 25. Auguſt 1915, abends 8/2 Ahr, im „Volkspark“, Burgſtr. 27Ordentliche GeneralVerſammlung.
Tagesordnung: Halbjahrsbericht.

Anträge, die zur Debatte kommen ſollen, müſſen 5 Tage vorher ſchriftlich beim Vorſtand

B Nur Mitglieder haben Zutritt.
Halle a. d. Saale, den 17. Auguſt 1915.

1979

Halleſche GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H).

J. A. Alfred Jähnig.

T

Karl Reiwand.

Was hekommen die Kriegskrüppel,
Witwen u. Waisen der Gefallenen?

Führer
durch das Gosetz, betr. die Unterstützung von
Familien in den Dieonst eingetretener Mann-
sohaften vom 28. Februar 1888 und 4. August 1914,

durch das

NMannsehaftsversorgungs-Gesetz,
Gesota ber die Verso
des Reichsheeres, der

der Personen der Unterklassen
aiserlichen Marine u. Schu

vom 31. Mai 1906 und 3. Juli 1913,
durch das

Mititärhinterbliobenen-Gesetz v. 17. Mai 1907
nebst den

einschlägigen Bestimmungen der Reichsversicherung.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
G. S., Haar 42-44.

UVoroins-
Anzelgor-

nachſcheide?

folgt whchepplich
k. proAn e Keteinshorſäne!

Da wo e r Arleggantan
des die Veranſtaltungen

ttſinden, erl

e e e Se ine die wie Feit

m Caa
Arbeiter bünger- Chor.

Je en fee
aſtes bein

Geſamt- Smnoeſtunde.

frauen- l. Mädchenchor. enstag
u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde

Zahle füri wolene Spfabfäle
Kilo 140 Pfg.,

ür Lumpen und Metalle
anerkannt höchſte Preiſe.

J. Theuring, H. rn 5.

W Brrr empf.Enil Bruder, Wrfſectee 6. [I38
Turnverein „kiohte
Turnſtunden: TurnhalleRealſchule, Eing.

aller Länder billigſt.
Echte Briefmarken

Volksbuchhandlung
Halle (Saale, Harz 42144.

abends 9 22grivr, im t part

Der Vorſtand des Gewerkſchafts-Kartells

1984

Die ungeheure Verteuerung aller notwendigſten Lebens-
den Preistreibereien Stellung nehmen und Regierung und

für Halle a. d. S.
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eder O O4 Lichtenſtein.
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

6.
Die Beſorgniſſe des alten Herrn ſchienen nicht ſo unbegründet

eweſen zu ſein, als Ambroſius Volland ſie dargeſtellt hatte.
kin ſehr großer Teil des Landes fiel zwar dem Herzog zu, weil
die Vorliebe für den angeſtammten Regenten, der Druck des
Bundes und die anfangs ſo ſiegreichen Waffen Ulerichs viele be
wogen, die Huldigung, die ſie gezwungenerweiſe dem Bunde
getan, zu vergeſſen und ſich für Württemberg zu erklären.

Aber die neue Huldigung, die alle früheren Verträge umſtieß,
das Gerücht, daß manche Stadt durch Gewalt zu dieſen Formen
gezwungen worden ſei, bewirkte wenigſtens, daß der Herzog
keine Popularität gewann, ein Mangel, der in ſo zweifelhafter
Lage oft nur zu bald fühlbar wird. Noch beharrten Urach, Göp-
pingen und Tübingen auf ihren, dem Bunde geleiſteten Pflich-
ten, denn ihre bündiſch geſinnten Obervögte zwangen ſie mit
Gewalt dazu. Zu Urach hauſte Dieterich Spät, des Herzogs
bitterſter Feind. Er brachte in wenigen Tagen ſo viel Mann
ſchaft auf, daß er nicht nur ſein ganzes Amt im Zaume hielt,
ſondern auch Einfälle in die Ländereien machte, die dem Herzog
wieder zugefallen waren. Es ging auch das Gerücht, die Bun-
desſtände ſeien ſchnell von Nördlingen aufgebrochen, jeder in
ſeine Heimat geeilt, um friſche Heere aufzubieten und Ulerich
zum zweitenmal auf Leben und Tod zu bekämpfen.

Ulerich ſelbſt ſchien weder der einen noch der andern dieſer
Beſorgniſſe Raum zu geben. Er pflog bei verſchloſſenen Türen
mit Ambroſius Volland Rat. Man ſah viele Eilboten kommen
und abgehen, aber niemand erfuhr, was ſie brachten. Jn Stutt-
gart aber glaubte man feſt, der Herzog müſſe in der fröhlichſten
Stimmung ſein, denn wenn er mit ſeinem glänzenden Gefolge
durch die Straßen ritt, alle ſchönen Jungfrauen grüßte und mit
den Herren zu ſeiner Seite ſcherzte und lachte, da ſagten ſie:
„Herr Ulerich iſt wieder ſo luſtig, wie vor dem armen Konrad.“
Er hatte ſeinen Hofſtaat wieder glänzend eingerichtet. Zwar
war es nicht mehr wie früher der Sammelplatz der bayeriſchen
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Grafen und Herren, zwar fcehlte
die Fürſtin, die ſonſt einen ſchönen Kranz blühender Fräulein
um ſich verſammelt hatte, aber dennoch fehlte es nicht an ſchönen
Frauen und ſchmucken Edlen, ſeinen Hof zu verherrlichen, und
die Luft dieſer Stadt ſchien ſchon damals der Schönheit ſo
günſtig zu ſein, daß die bunten Reihen in den Sälen und Hallen
des Schloſſes nicht einer gewöhnlichen Verſammlung, ſondern
einer Auswahl aus den ſchonen Frauen des Landes glichen.

Tänze und Ritterſpiele waren in ihre alten Rechte eingeſetzt
worden. Feſt drängte ſich an Feſt, und Ulerich ſchien eifrig
nachholen zu wollen, was er in der Zeit ſeines Unglücks ver-
ſfäumt hatte. Keines dieſer geringſten Feſte war die Hochzeit
Georgs von Sturmfeder mit der Erbin von Lichtenſtein.

Der alte Herr hatte ſich lange nicht entſchließen können, ſein
Wort zu halten. Nicht daß er die Wahl ſeiner Tochter miß-
billigt hätte, denn er liebte ſeinen Eidam väterlich. er ſah in
ihm ſeine eigene Jugend wieder aufblühen, er ſchlug ihm ſeine
freiwillige Verbannung mit dem Herzog hoch an. Aber wie
der Horizont von Ulerichs Glück, ſo war auch die Stirne des
alten Mannes noch immer umwölkt, denn er ahnte, daß es
nicht ſo bleiben werde, wie es jetzt war. und tief ſchmerzte es
ihn, daß der Herzog in ſo mancher wichtigen Angelegenheit von
ſeinem Rat nicht Gebrauch machte, ſondern alles heimlich mit
ſeinem Kanzler abhandelte. So hatte er unſchlüſſi

ſchönen Augen ſeiner Tochter, in welchen er oft einen leiſen
Vorwurf zu leſen glaubte, Georgs Bitten nötigten ihm endlich
einen beſtimmten Termin ab. Der Herzog ließ es ſich nicht
nehmen, die Hochzeit auszurichten. Er mochte ſich jener Nächte
erinnern, wo der Vater nicht müde ward, ihm ſeine Anhäng-
lichkeit zu bezeigen, wo die zarte Tochter keinen Sturm, keine
Kälte ſcheute, um ihn am Burgtor zu empfangen, um ihn mit
warmen Speiſen zu laben. Er mochte ſich noch aus der jüngſten
Vergangenheit der Opfer erinnern, die ihm der Bräutiggen ge-
bracht hatte, er zeigte auf glänzende Art, wie er Treue, Auf-
opferung und Liebe, die ſich ihm ſo ſelten bewährt hatten, zu
vergelten wiſſe. Der Ritter und ſeine Tochter waren bisher
noch immer ſeine Gäſte im Schloß zu Stuttgart geweſen, jetzt
ließ er ein ſchönes Haus nächſt der Kollegiatkirche mit neuem
Hausgevät verſehen und übergab am Vorabend der Hochzeit den
Schlüſſel dem Fräulein von Lichtenſtein, mit dem Wunſche,
ſie möchte es, ſo oft ſie in Stuttgart ſei, bewohnen.
Und jetzt endlich war der Tag gekommen, welchen Georg oft
in ungewiſſer Ferne, aber immer mit gleicher Sehnſucht ge-
ſchaut hatte.
Leben ſeiner Liebe zurück; er wunderte ſich, wie alles ſo ganz
anders gekommen war, als er ſich gedacht hatte. Wie hätte er,
als er damals durch den Schönbuch nach der Heimat zog, denken
können, daß das Glück, die Geliebte ganz zu beſitzen, nicht mehr
ſo ferne liegen werde, als er fürchtete. Wie hätte er, als er ſich
an das Bundesheer anſchloß, ahnen können, daß der Herzog,
welchen er zu bekriegen kam, ſein Glück gründen werde. Mit
welch heiterer Ruhe dachte er jetzt an die Stürme jener Tage
zurück, wo es ihm zuerſt wieder möglich geworden war, der Ge-
liebten ein Wörtchen der Liebe zuzuflüſtern, wo er die
Schreckenskunde vernahm, daß ihr Vater, ein Feind des Bundes,
ſie mit ſich hinwegführen werde wo er in Bertas Garten die
unglücklichſte Stunde ſeines Lebens im ſchmerzlichen Abſchied
von der Geliebten hinbrachte, wo er auf lange, vielleicht auf
ewig verloren glaubte, was heute auf ewig ſein werden ſollte.
JFedes Wort der Geliebten kehrte wieder in ſeiner Erinnerung,
und er mußte aufs neue ihre hohe Zuverſicht, ihren ſchönen
Glauben an ein gütiges Geſchick bewundern, den ſie auch da-
mals, wo die Zukunft mit einem düſteren Schleier verhüllt,
und keine Ausſicht, keine Hoffnung mehr war, nicht verlor, den
ſie mit dem letzten Abſchiedskuß auch ihms mitzuteilen wußte.

„Er hat uns nicht gelogen, dieſer Glaube,“ ſprach der junge
Mann, von der Erinnerung bewegt, zu ſich: „es lebt eine heilige,
ahnungsvolle Stimme in ihrer reinen Seele, und ihr klares
Auge, das in dem meinigen die Gewißheit meiner Liebe las,
tauchte auch damals tief in die Zukunft und verkündete Glück,
es wird ſie auch jetzt nicht täuſchen, wenn es ein ſüßes, unge-
ſtörtes Glück in unſerer Verbindung lieſt.“

Ein beſcheidenes Pochen an der Tür unterbrach die lange Ge-
dankenreihe, die ſich an den heutigen Tag knüpfen und in die
ferne Zukunft hinausziehen wollte. Es war Herr Dieterich von
Kraft, der ſtattlich geſchmückt zu ihm eintrat.
„„Wie?“ rief dieſer Schreiber des großen Rates zu Ulm und
ſchlug voll Verwunderung die Hände zuſammen. „Wie? Jn
dieſem Wams wollt Jhr Euch doch hoffentlich nicht trauen
laſſen? Es iſt ſchon neun Uhr, die Gänge und Treppen des
Schloſſes wimmeln von Hochzeitsgäſten, die von Samt und
Seide glänzen, und Jhr, die Hauptperſon im Stück, ſchauet
ruhig zum Fenſter hinaus, ſtatt Euren Anzug zu beſorgen?“

„Dort liegt der ganze Staat,“ erwiderte Georg lächelnd.
„Barett und Federn, Mantel und Wams, alles aufs ſchönſte zu
bereitet aber Gott weiß, ich habe noch nicht daran gedacht, daß
ich dieſes Flitterwerk an mich hängen ſolle. Dies Wams iſt mir
lieber als jedes ſchöne neue. Jch habe es in ſchweren, aber
dennoch glücklichen Tagen getragen.“ m

„Ja, jal! Jch kenne es wohl; das habt Jhr bei mir in Ulm
getragen. und es iſt mir noch wohl exinnerlich, wie Euch Bexta

Er rief ſich am Morgen dieſes Tages das ganze

in dieſem blauen Kleide abſchilderte, daß ich recht eiferſüchtig
ward. Aber Flitterwerk nennt Jhr die Kleider da? Ei, der
Tauſend! Hätte ich nur mein Lebenlang ſolche Flitter. Ha,
das weiße Gewand, mit Gold geſtickt, und der blaue Mantel
von Samt! Kann man was ſchönres ſehen? Wahrlich, Jhr habt
mit Umſicht ausgewählt, das mag trefflich ſtehen zu Euren
braunen Haaren.“

„Der Herzog hat mir es zugeſchickt,“ antwortete Georg, indem
er ſich ankleidete, „mir wäre alles zu koſtbar geweſen.“
„Jch doch ein prächtiger Herr, der Herzog, und jetzt erſt, ſeit
ich einige Zeit hier bin, ſehe ich ein, daß man ihm bei uns in
Ulm zuviel getan hat. An einem ſolchen Hofe iſt es doch was
anderes als in den Städten. Und Herzog von Württemberg
klingt auch ſchöner als Bürgermeiſter von Ulm. Und doch möcht'
ich nicht in ſeiner Haut ſtecken. Jhr werdet ſehen, Vetter, es
geht noch einmal bergab mit ihm.“

„Das iſt Euer altes Lied, Herr Dietreich. Erinnert Jhr Euch
noch, wie Jhr damals in Ulm groß tatet mit Eurer Politika
und wie Jhr regieren wolltet in Württemberg? Wie iſt es
denn jetzt

„Jſt nicht alles eingetroffen?“ erwiderte der Ratsſchreiber
mit weiſer Miene. „Weiß noch wie heute, daß ich prophezeite,
die Schweizer ziehen heim, die Landſchaft werden wir für uns
gewinnen und die Burgen werden wir einnehmen.“

„Ja, ja! Jhr habt ſie erobern helfen,“ lachte Georg, „ſeid ja
in einer Sänfte zu Feld getragen worden; aber damals ſagtet
Jhr auch, der Herzog werde nie zurückkehren, und jetzt ſitzt er
ganz warm und ruhig hier.“

(Fortſetzung folgt.)

Jm Feuergefechte.
Ein Landwehrmann aus einem Vororte Berlins ſchreibt an

ſeine Genoſſen
Heute ſind es gerade acht Tage her, ſeit ich den ſchwerſten Tag

meines Lebens überſtand. Wir waren nach zwei kleineren
Gefechten, die unſer Bataillon als Reſerve mitmachte, bis zu
einem Dorfe nahe am Bug vorgegangen und hatten im Korn-
feld feſte Stellung bezogen, in der wir zwei ruhige Tage ver-
lebten. Gewehrkugeln ſurrten um uns herum, Schrapnells und
Granaten kamen auch zur Genüge, aber Verwundungen waren
ſelten, und ſo ließen wir uns wenig ſtören. beſonders, da ſchönes
Wetter war. Am Sonntag, den 25., machten die beiden Flügel
unſerer Diviſion, wir lagen in der Mitte, erfolgloſe Sturm-
angriffe: wir erhielten am Montag den Befehl, den Wald vor
uns zu ſtürmen. Das 1. Batgillon voran, wir als zweites in
zweiter Linie, das dritte in Reſerve, ging es los. Schon als
wir noch auf den Befehl zum Vorgehen warteten, erhielten wir
furchtbares Schrapnellfeuer, das uns einige Schwerverwundete
koſtete. Dann ging's los. Ueber welliges offenes Kornfeld
gegen den Walbd. Die Ruſſen mußten neue Geſchütze bekommen
haben denn wir erhielten ſo ſtarkes Artilleriefeuer, wie bis-
her noch nie auf dieſem Kriegsſchauplatze. Außerdem ganz
furchtbares Gewehrfener aus der rechten Flanke. Es hagelte
nur ſo Schrapnells und Granaten und von dem Getöſe und
dem Pfeifen der Gewehrkugeln wurde man ganz taub. Trotz-
dem kamen wir mit geringen Verluſten in den Wald, aus dem
die „Panjes“ mit erhobenen Händen herausſtürzten. Aber nicht
alle. Das Gros zog ſich zurück, verfolgt von unſerer fünften
und ſechſten Kompagnie und den wenigen die vom 1. Bataillon
noch übrig waren. Dieſes hatte als erſte Linie bedeutende
Verluſte gehabht. Wie ſich herausſtellte, waren wir zu wenig.
Wir gelangten durch den Wald fortwährend beſchoſſen, aber
doch die Ruſſen vor uns her treibend und machten viele Ge-
fangene. Zu unſerem Verderben waren wir nicht zahlreich
genug, um alle Gefangenen zur Stellung zurückbegleiten zu
können und ſo benutzte die Bande die Gelegenheit, nahm die
maſſenhaft im Wald umherliegenden Gewehre wieder auf und
beſchoß uns von hinten. Jch ſaß mit wenigen Kame
raden am äußerſten Waldrande, den wir beſetzt hatten als
unſere von hinten angegriffe Kameraden gegen uns zurück-
flohen. Wir verſuchten, ſie aufzuhalten und ſetzten uns zur
Wehr, aber vergeblich Das Häuflein, das abgeſchnitten war,
zählte zuſammen vielleicht 40 Mann während gegen 300 Ruſſen
gegen uns anſtürmten. Wir lagen im Graben und ſchoſſen in
den Wald hinein, aber da einige von uns auf das Feld zurück-
gingen, gab's bald kein Halten mehr, und im Handumdrehen
ſah ich mich ganz allein auf 150 Meter den anſtürmenden
Ruſſen gegeniiber. Natürlich machte ich nun auch kehrt und
rannte über das Feld. Die Kameraden waren ſchon 100 Meter
vor mir, ich aber verlor die Puſte und mußte mich zirka 150
Meter vom Wald entfernt auf einen anſteigenden Feldweg
ohne Deckung hinwerfen. Natürlich nahm ich ſofort Front gegen
den Wald und verteidigte mein Leben gegen die gerade am
Waldrand erſcheinenden Ruſſen. Jch hatte eine große Ruhe und
muß gut getroffen haven, denn die Ruſſen hielten inne und
krochen in den Graben, mich von dort ans beſchießend. Obwohl
ich ein wunderbares Ziel bot, traf nur eine Kugel mein Koch-
geoſchirr auf dem Torniſter und eine bohrte ſich dicht vor meinem
Kopf in den Sand, die anderen ſurrten mir wie Bienen um die
Ohren. Schließlich aber ſahen die Ruſſen, daß ich ganz allein
war, und ſtürmten gegen mich vor. An 30 Mann kamen gegen
mich, da hörte ich auf zu feuern, wich der Uebermacht, legte
mich flach über mein Gewehr als wäre ich tot. Einen Augen-
blick ſpäter erhielt ich einen Tritt ins Geſäß, der mich um-
drehte. Jch war umringt von ſechs Ruſſen, von denen der eine,
als er ſah, daß ich noch lebte, wütend mit dem Bajonett nach
mir ſtach. Der Stich war gut gezielt, er traf genau aufs Herz,
gher ich drehte mich etwas zur Seite, und außerdem wurde der
Stoß durch mein Notizbuch (Merkbüchlein der Parteifunktio
näre Groß-Berlins) aufgefangen, das ihn aufhielt. Das Buch
wurde ſchräg durchbohrt; hätte ich es nicht in der Taſche gehabt,
lebte ich heute nicht mehr. Die Ruſſen ſtürmten weiter, vor-
getrieben durch einen Offizier, der einen Sanitäter zu mir rief.
Jch hatte ſchnell meinen Rock und mein Hemd aufgeriſſen und
zeigte meine blutende Wunde. Der Sanitäter machte eine Ge-
bärde, als wollte er ſagen: Nachher! und rannte weiter, und der
ganze Schwarm Ruſſen hinterher, ohne ſich weiter um mich zu
kümmern. Natürlich hatten ſie mir ſofort die Waffen wegge-
nommen. Jetzt aber kam das Schlimmſte. Unſere Artillerie
hatte unſeren Rückzug bemerkt und befeuerte nun den Wald-
rand mit 21-Zentimeter-Geſchoſſen. Jch lag, wie geſagt, zirka
150 Meter vom Walde entfernt, nunmehr mitten im furchtbar-
ſten Granatenfeuer, 39, 20, 10, ja 5 Meter von mir entfernt,
ſchlugen die Granaten, unter tollem Getöſe explodierend, ein.
Unwillkürlich bedeckte ich die Augen und erwartete, im nächſten
Augenblick zerriſſen zu werden. Wunderbarerweiſe blieb ich
unverletzt. Nun aber kamen die Ruſſen in hellen Haufen zurück-
geflohen an mir vorbei wieder in den Wald. Es war ein ſchreck-
licher Anblick, wenn gerade eine Granate in einen Haufen ein
ſchlug. Viele müſſen umgekommen ſein. Der letzte hielt bei
mir an und fragte nach Zigaretten. Jch hatte zufällig 10 Stück
bei mir, aber ich gab ihm keine, da fühlte er nach meinem Byuſt
beutel, als er ihm leer fand, riß er mir die Uhr weg und ver-
ſchwand. Jch wartete noch ein paar Granaten ab und flüchtete
dann unter Zurücklaſſung meines Torniſters quer durchs Feld
nach unſerem Verbandsvplatz. Zuerſt auf allen vieren, dann auf-
recht, immer umſchwirrt von Kugeln, denn links neben mir war
ein feindlicher Schützengraben, was ich nicht wußte, während ich
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zum Glück für mich zufällig nach rechts rannte. Jch kam glück
lich davon, noch einen Ruſſen mitnehmend, der einen verrun-
deten Unteroffizier und mich verbunden hatte und willig mit
kam. Jn der Nähe der Stelle, wo ich gelegen fanden wir nach
Beendigung des Gefechts, daß doch noch mit unſerem Siege ge-
endet, unſere meiſten Toten, faſt alle mit Kopfſchüſſen von
hinten und links. Meine Wunde war infolge des Notizbuch-
Schutzes ſo leicht. daß ich jetzt nach fünftägiger Ruhe wieder
Dienſt tue. Inzwiſchen iſt Jwangorod gefallen und die Ruſſen
auf der ganzen Linie weit über den Bug zurückgegangen. Unſer
Regiment iſt wegen der ſchweren Verluſte in die Reſerve zurück
gezogen und wir marſchieren nun nordwärts nach Jwangorod.

Kleines Feuilleton.
Cine Geſchmackloſigkeit.

In der bürgerlichen Preſſe wird gegen den Plan, in Berlin
eine Hindenburgfigur zu errichten, die gegen Entrich-
tung einer Gebühr jeder benageln darf, Einſpruch erhoben.
II. a. ſchreibt die Jenaiſche Zeitung „Unbegvreiflicherweiſe fühlt
man in Berlin anſcheinend nicht die Unmöglichkeit, die Nage-
lung von Kreuzen oder ſymboliſchen Figuren auf das Abbild
eines Lebenden zu übertragen. Um ſich die Abſichten der Ber-
liner klarzumachen, bitten wir den Leſer, ſich vorzuſtellen, daß
irgendwo auf öffentlichem Platz ein Standbild ſeines eigenen
Vaters ſtände, und daß nun jeder Menſch berechtigt ſei, dem
Gebilde Nägel in Lunge, Herz und Magen zu bohren. Man
denke ſich die Geiſtesblitze, die ganz unvermeidlich ſind, wenn
die Nagelung der Magengegend vor ſich geht und man wird
uns zuſtimmen, wenn wir ſagen, daß man im Begriff iſt,
Hindenburg zu beleidigen! Exzellenz ſelbſt werden das nicht
ausſprechen. natürlich! Herr v. Hindenburg hat ja ſchon hin
reichend geſchmeckt, wie manche Zeitgenoſſen den „Ruhm“ auf-
faſſen. wie ſie glauben, daß ein „volkstümlicher“ Mann ſich jede
Varbarei mit Anſtand gefallen laſſen muß. Er wird alſo ge
faßten Geiſtes auch dazu lächeln, wenn Schulze und Lehmann
in ſein hölzernes Ebenbild Nägel einſchlagen. Aber für ihn
ſollten Tauſende im Volke ſich erheben. Die Deutſchen haben
ſich dagegen verwahrt, Barbaren genannt zu werden, und mit
»oem Recht. Hier iſt aber wirklich eine Barbarei geplant. Der
Gedanke, daß jeder beliebige Menſch an ein Kunſtwerk heran
treten darf, um es mit einem Nagel zu verzieren, widerſpricht
ſchon an und für ſich unſerem natürlichen Gefühl. Dieſes ſagt
uns, daß ein Kunſtwerk, wenn der Künſtler es aus der Hand
gibt, fertig und für jeden anderen unverletzlich iſt. Deshalb
haben diejenigen ein geſundes, richtiges Gefühl bewieſen, die
zur Nagelung gewiſſe einfache Formen wählten, wie Sterne,
Hreuze u. dergl. Schon der Eiſerne Roland will uns nicht
recht geſchmackvoll erſcheinen, aber der gute Zweck mag das
ſchließlich entſchuldigen. Vor Bildern Lebender oder derjenigen,
die uns noch als Lebende teuer waren, ſoll man jedoch Halt
machen. Wir geraten ſonſt in die Gefahr, daß auch eiſerne
Bismarcks, Moltkes und Roons die deutſchen Kunſtſchätze be-
reichern. Und wer ſchützt des Kaiſers Bild vor einer Nagelung,
wenn Hindenbuvg es über ſich ergehen laſſen mußte. Gewiß
iſt es noch Zeit, die geplante Barbarei zu unterlaſſen. Man
ſetze den „Eiſernen Himdenburg“ einen anderen Kopf auf und
gebe dem Dinge einen anderen Namen. Wenn es den Ber
tinern beſonderen Spaß macht, einer menſchlichen Figur Nägel
in Bruſt und Magen zu ſchlagen, ſo mögen ſie der Sache einen
allgemeinen Namen geben; ein eiſerner Grenadier, Musketier
oder dergleichen wird keinen Anſtoß erregen.“

Von den Tiroler Standſchützen
erzählt Prof. Stumpf im Tiroler Anzeiger: „Als ſie nach
ihrem Auszug in die ihnen angewieſenen Stellungen kamen,
war dort oft noch tiefer Schnee befinden ſich dieſe doch vielfach
über 2000 Meter, ja bis 3000 Meter, und dazu ein Wetter, wie
es ungünſtiger hätte kaum ſein können bei Sturm und Hagel
mußten ſie in dieſen unwirtlichen Höhen ausharren, ohne Schutz
und ganz auf ſich ſelbſt angewieſen, allen Unbilden eines rauhen
Klimas ausgeſetzt, tage- und wochenlang ohne Ablöſung, mit-
unter bei ungenügender Verpflegung, die wegen der Schwierig-
keit des Geländes die Leiche des gefallenen Sepp Jnner-
kofler, dieſes Helden unter den Standſchützen, konnte deswegen
bis heute nicht geborgen werden wegen großer Entfernungen,
wegen der Nähe des Feindes und einer Reihe anderer Hinder-
niſſe, wie ſie eben das Hochgebirge mit ſich bringt, unmöglich
immer klaglos durchzuführen iſt. Nur langſam konnten ſie
daran gehen, ſich das Notdürftigſte zu beſchaffen, beſcheidene
Unterkünfte ſich einzurichten, jedes Stück Holz, jedes Brett, kurz
und gut: alles mußte oft unter großen Schwierigkeiten und
Geſahren herbeigeſchleppt, Wege und Steige mußten angelegt
werden, dazu der ſtrenge Bereitſchaftsdienſt, dann wieder Ge-
fechte und Plänkeleien bis in die Eisregion hinein, oft wüten-
den Beſchießungen ausgeſetzt, wie am Col di Lana, am Monte
Piano, bei Lavarone. Todesmutig aber wurde alles dies von
den Letzten eines wehrhaften Volkes auf ſich genommen, oft
von Leuten, die nie eine Stunde eine militäriſche Ausbildung
genoſſen hatten, deren Lob heute aber im Munde aller Kom-
mandanten klingt und die heute mit unſern tapferen Soldaten
in denſelben Schützengräben um denſelben Lorbeer kämpfen.

Daß unter ſolchen Umſtänden manchmal nicht alles iſt, wie
es ſein ſoll und wie es wünſchenswert wäre, darf wahrhaftig
nicht überraſchen, handelt es ſich dabei auch um kein Kinderſpiel
oder um eine Parade, ſondern um den blutigſten Ernſt unter den
ſchwierigſten Bedingungen. Aber dank der geradezu be-
wundernswerten Ausdauer und Zähigkeit, dank der nie ver-
löſchenden Heimatsliebe, die alles erträgt und hingibt dank der
vereinten Anſtrengungen und dabei ſei des Wohlwollens
der Kommandanten und insbeſondere der militärſchen Berater
der Standſchützen im allgemeinen gedacht kann heute mit
völliger Beruhigung an der ſüdtiroliſchen Grenze in die Zukunft
geſchaut werden, weil Männer wie die Standſchützen am Monte
Piano, die, ſeit zwei Monaten ohne Unterbrechung in den
Schützengräben hauſend und immer unter dem furchtbarſten
Geſchoßhagel ausharrend, noch jeden feindlichen Anſturm blutig
abwieſen, einfach nicht beſiegt werden können. Solche Helden,
wenn auch gering an Zahl, ſind unüberwindlich.“

Tod in Aehren!
Jm Weizenfeld, in Korn und Mohn,
Liegt ein Soldat, unaufgefunden,
Zwei Tage ſchon, zwei Nächte ſchon,
Mit ſchweren Wunden, unverbunden.

Durſtüberquält und fieberwild,
Jm Todeskampf den Kopf erhoben.
Ein letzter Traum, ein letztes Bild,
Sein brechend Auge ſchlägt nach oben.

Die Senſe rauſcht im Aehrenfeld,
Er ſieht ſein Dorf im Arbeitsfrieden,
Ade, ade du Heimatwelt
Und beugt das Haupt, und iſt verſchieden.,
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werden unzufrieden, wir werden erbittert.

Unter der Ueberſechrift: Wie es im Volke grollt,
ufer re h folgenden Briefe, die auch
unſeren eitungsbezirk von em ereleitend bemerkt das Blatt: greß Nutereſe ſind. Ein
Täglich mehrt ſich der Sturm von Klagen über die Lebens

mittelteuerung, der aus allen Schichten der Bevölkerung auf
die Preſſe eindringt. Die meiſten Zuſchriften ſind in einer
Sprache abgefaßt, die zwar von erfriſchender Deutlichkeit iſt,
eine Veröffentlichung aber ausſchließt. Wir müſſen uns, auch
aus Raummangel, damit begnügen, folgende Schreiben als
Stimmungsbarometer hier abzudrucken:

Eine Arbeiterfrau:
Am Freitag bin ich, wie ſo oft, wieder mit dem Vorſatz zum

Markte gegangen, mir für zwei bis drei Tage Gemüſe ein
zukaufen. Aber, o weh, was war es wieder teuer! Jch habe
mir nur für 18 Pfennige Möhren gekauft, die ſonſt auf fünf
Pfennige kamen. Ob wir, meine zwei Kinder und ich, davon
wohl ſatt werden? Es iſt ein ganz unhaltbarer Zuſtand.
Dann ſah ich auf verſchiedenen Zetteln in Geſchäften, daß die
Kartoffeln 12 Pfennige koſten. Ach, dachte ich, ihr könnt eure
Kartoffeln einſalzen. Jch gehe nach dem Stavenhof zur ſtädti-
ſchen Verkaufsſtelle. Als ich dorthin kam, ſtand auf einem
großen Plakat: „Kartoffeln ausverkauft“. Was wollte ich
machen? Jch mußte Kartoffeln zu 12 Pf. das Pfund kaufen.

Ein kleiner Gemüſehändler:
Mein Geſchäft liegt in einer Straße mit armer Bevölkerung.

Jmmer höre ich, daß es den Leuten noch gut gehen muß, weil
in beſſeren Geſchäften gekauft wird. Daran glaube ich nicht,
wenigſtens, was die Arbeiter und die Familien der Aus-
marſchierten anbetrifft. Mein Geſchäft bleibt weit hinter dem
im vorigen Jahre zurück. Von Geſchäftskollegen höre ich das-
ſelbe. Man ſieht doch, wenn die Frauen in den Laden kommen,
daß ſie nicht einmal das Notwendigſte kaufen können. Von
Obſt will ich gar nicht ſprechen. Es geht auch ohne, wenn nur
anderes Eſſen da iſt. Aber, man kennt doch ſeine Kundſchaft.
Man weiß, wieviel Gemüſe ſie kaufen müßten, um die Kinder
fatt zu machen, und ſieht dann, daß ſie die paar Groſchen nicht
in der Taſche haben. Schon ein paarmal habe ich erlebt, daß
Frauen für eine mehrköpfige Familie ein Pfund Kartoffeln
kauften. Da möchte man ja ein paar Pfund dazu ſchenken,
wenn man's hätte. Wir wiſſen nicht mehr, wo das hin ſoll.

Eine Bürgersfrau:
Ueberall lieſt und hört man Klagen über die Preistreiberei,

aber von Abhilfe merkt man nichts. Jch bin keine Kölnerin,
habe aber ſchon viel von dem Mut und der Tatkraft der Köl-
nerin gehört. Darum wundert es mich ſehr, daß die Kölner
Hausfrauen noch nicht zur Selbſthilfe geſchritten ſind. Tag-
täglich klopfen Sammler und Sammlerinnen an um Spenden
für unſere Krieger und ihre Angehörigen. Wie können wir
Gaben ſpenden, wenn ſelbſt in Familien mit mittlerem Ein-
kommen alles von der Teuerung verſchlungen wird? Wir

t n Jch richte die Anfrage an die Behörden: Haben ſie keine Macht, der Preis
treiberei ein Ende zu machen? Bauern und Händler ziehen
von jedem Markttag mit ſtrotzendem Geldbeutel heim. Wir
aber ſitzen mit ſchweren Sorgen um den Familientiſch.

Ein Staatsbeamter:
Obwohl kein Parteigänger von Jhnen, wende ich mich doch

an Sie, weil Sie in bezug auf den unglaublichen Lebensmittel-
wucher, insbeſondere hinſichtlich der jetzigen und kommenden
Obſternte, ein deutliches Wort zu reden wagen. Wird es doch
mir ſchon ſchwer, mit dem Nötigſten beizubleiben. Wie muß
es da ſtehen, wo der Vater im Felde iſt und nicht das Gehalt
weiterfließt. Es darf da nicht bei Bekanntmachungen bleiben,
ſo ſehr wir für den guten Willen dankbar ſind. Staat und
Gemeinde müſſen Hand in Hand ans Werk gehen. Sie hatten
recht, als Sie dieſer Tage ſchrieben, man möge ſich über die
Stimmung des Volkes nicht täuſchen. Jch komme viel herum
und weiß, daß die Erbitterung eine nie gekannte Höhe erreicht
hat. Wo ſoll das hinaus, wenn wir noch einen Kriegswinter
bekommen? z

Ein Fabrikbeſitzer
ein ſchwerreicher Mann, ſchreibt uns unter anerkennenden
Worten über den Kampf der Rheiniſchen Zeitung gegen den
Lebensmittelwucher: Kein vernünftiger Menſch kann die Not
noch leugnen, und es wäre bedenklich, vielleicht aus Rückſicht
auf das Ausland ſchon faſten zu wollen. Lebensmittel ſind
genügend da, aber ſie ſind zu teuer. Durch Jhre nun ſchon
ſeit Monaten anhaltende Kritik nützen Sie mehr als andere
durch gemachte Begeiſterung. Die verantwortlichen Stellen
müſſen die Wahrheit hören, und ich behaupte, daß bis in die
jüngſte Zeit hinein ſowohl ſtaatliche wie kommunale Behörden
über den Stand der Volksernährung nicht richtig unterrichtet
wurden. Wer die deutſche Lebensmittelpolitik aus den Friedens
zeiten noch nicht ganz vergeſſen hat, muß wünſchen, daß die
ſtädtiſche Bevölkerung ſich in letzter Stunde kräftig rührt gegen
die Gefahren, die ihr in hohem Maße drohen. Dieſes Ver-
langen richte ich nicht nur an die Arbeiter. Es wäre wirklich
im Jntereſſe der Allgemeinheit zu bedauern, wenn der ener-
giſchen Volksbewegung gegen den unpatriotiſchen Wucher Feſ-
ſeln angelegt würden.

Vielleicht trägt dies Grollen im Volke, das hier genau ſo zu
ſpüren iſt wie in Köln, dazu bei, das Verſtändnis zu wecken
für das Verhalten unſerer Genoſſen, wenn ſie als die Ver-
treter der minderbemittelten Bevölkerung im Stadtparlament
Interpellationen und Anträge zur Lebensmittelteuerung und
-Verſorgung einbringen. Vielleicht bewirken die öffentlichen
Klagen aus allen Kreiſen des Volkes ferner noch, daß die
Zweifler an der Selbſtloſigkeit der Motive für das Vorgehen
der Jnterpellanten und Antragſteller ſich langſam bewußt wer-
den, daß nicht im entfernteſten agitatoriſche Zwecke, ſondern
einzig und allein nur ernſteſtes Mitempfinden für das un-
nötige Darben und Leiden großer Volksmaſſen in dieſer Zeit
die Triebfeder iſt.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Auguſt 1915.

Stadtverordnetenfſitzung.
Die Teuerungsfrage vertagt! Gegen die Kleinwohnungsnot.

Zu niedrige Löhne.
Geſtern ſollte die halliſche Ratsſtube nach den Abſichten einiger

Eifriger mal ein kräftiger Luftzug durchwehen. Soziale Töne
ſollten geredet werden. Eine große Vorlage über die ſtädtiſche
Mithilfe gegen den argen halliſchen Mangel an Kleinwohnungen
und eine weniger bedeutende, aber dafür um ſo kraſſere Bittſchrift
auf Erhöhung zu niedriger Bezahlung ſtädtiſcher Hilfsangeſtellter
ſtehen auf der Tagesordnung. Außerdem ſollte gleich eingangs
der Sitzung energiſch gegen die ſchlimme Teuerung Sturm ge-

laufen werden. Aber leider, leider wurde daraus noch nichts.
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Zu der eingegangenen Petition des Bürgervereins um
t gegen die Teuerung meint nach ihrer Verleſung
der Vorſteherſtellvertreter Föhring, es erübrige
ſchon e auf die Einzelheiten dieſer Angelegenheit einzu
gehen, da die Stadtverordneten ja doch ſelbſt Maßnahmen nicht
treffen können. Die Jnitiative habe der Magiſtrat und die
Polizeiverwaltung. Und beide ſeien ja ſchon am Sonnabend mit
Bekanntmachungen über den Handel in der Stadt vorgegangen.
Deshalb ſei es vielleicht angebracht erſt einmal die Wirkung dieſer
Maßnahmen und die weitere Tätigkeit des Magiſtrats, dem man
die Petition kurzerhand überweiſen könne, abzuwarten. Eine ein
gereichte Jnterpellation Herzfeld und Genoſſen, was der Magiſtrat
zu tun gedenke, um die Teuerung zu lindern, ſei ordnungsgemäß
erſt in der nächſten Sitzung auf die Tagesordnung zu ſtellen, da
nicht anzunehmen wäre, daß der Magiſtrat ausnahmsweiſe ſchon
heute auf dieſe Anfrage antworten wolle.

Stadtv. Pfautſch teilt mit, daß der Oberbürgermeiſter heute
in Berlin in Sachen der Teuerung an einer Sitzung teilnehme,
aber gerne der Beratung über dieſe Angelegenheit in der Stadt
verordnetenverſammlung beiwohnen möchte.

Stadtrat Hertel erklärt, daß eine gründliche Beantwortung
der Anfrage auch deshalb nicht erfolgen könne, weil vielerlei
Fragen noch in der Vorbereitung ſtecken. Das ſei mit der An
gelegenheit der Produzentenmärkte der Fall, aber auch ganz be
ſonders mit der Frage der Höchſtpreisfeſtſetzung. Zunächſt ſei eine
Marktkontrolle vorgenommen worden, um die Unterſchiede zwiſchen
dem, was die Händler den Landleuten zahlen und was ſie der
Privatkundſchaft wieder abnehmen, feſtzuſtellen. Und jetzt ſei der
Beſuch des Markdezernenten einer benachbarten Großſtadt an-
gezeigt, da Beratungen über gemeinſame Feſtſetzung von
Höchſtpreiſen mit dieſer Nachbarſtadt ſich nötig machen würden.
Weiter ſei zu erwarten, daß der Oberbürgermeiſter von den Be
ratungen in Berlin neues Material über Eingriffe der Regierung
oder den Städten überwieſene Maßnahmen mitbringe. Die Ver-
tagung der Frage ſei alſo ſehr geboten.

Stadtv. Gieſe widerſpricht der Vertagung, da nicht nur an
die Stadt, ſondern wie anderenorts vor allem auch an den
jetzt zuſammentretenden Reichstag Forderungen geſtellt
werden müßten.

Stadtv. Emmer meint, wenn man wüßte, daß der Magiſtrat
unſere Wünſche erfüllte, ſo könnte man mit der Ueberweiſung der
Materie an den Magiſtrat einverſtanden ſein. Aber es habe ſich
in einer ähnlichen Sache bei dem Beſchluß über die Vermehrung
der Fleiſchverkaufsſtände gezeigt, daß der Magiſträt noch nicht
einmal eine Antwort zu erteilen für nötig hielt, das ſei doch nicht
zu billigen. Um nun in dem heutigen Falle ſicher zu gehen, be
antrage er, die nächſte Sitzung, in der der Magiſtrat ſich über
neue Maßnahmen gegen die Teuerung äußern ſoll, zum nächſten
Montag einzuberufen. Er bitte dieſem Antrage zuzuſtimmen.

Stadtv. Herzfeld iſt als erſter Unterzeichüer der Jnterpellation
damit einverſtanden, nach den Mitteilungen des Magiſtratsver-
treters die Angelegenheit, obwohl ſie ſehr dringend ſei, noch um einige
Tage zurückzuſtellen. Aber wundern müſſe er ſich, daß Halle
immer noch eine beſondere Teuerung habe. Das liege wohl an
der beſonderen Gutmütigkeit des Halliſchen Publikums. Wenn in
anderen Orten die Hausfrauen auf Märkten gegen die Preistreiber
tatkräftig revoltierten, ſo ſcheint das überall gewirkt zu haben!!
Um der Teuerung wirklich entgegenarbeiten zu können, ſei eine
ganze Anzahl großer und kleinerer Maßregeln nötig. Er hoffe,
daß in der nächſten Sitzung in dieſem Sinne erfolgreich gearbeitet
werden könne.

Jm allgemeinen Einverſtändnis wird dann die ganze Angelegen-
heit bis zur nächſten Sitzung zurückgeſtellt, wobei der ſtell
vertretende Vorſteher eine Erklärung abgibt, nach der die nächſte
Sitzung ſicher am nächſten Montag ſtattfinden wird.

Jm Jntereſſe der Käufer iſt dieſe Verzögerung der Verhandlung
ſehr zu bedauern. Es wäre dringend zu wünſchen, daß
wenigſtens der Magiſtrat inzwiſchen tatkräftig vorgeht.

Als bemerkenswerter Eingang liegt den Stadtverordneten weiter
noch eine Petition der Beſitzerin des Kaiſerpanoramas vor.
Jn der Eingabe wird darum gebeten, die Schulkinder das Pano-
rama auf ſtädtiſche Koſten beſuchen zu laſſen, da das dort-
gebotene Anſchanungsmaterial ein ideales Unterrichtsmittel ſei.
Vorſteher Föhring ſchlägt vor, die Petition ohne weitere Be
ratung dem Magiſtrat zur Erwägung zu überweiſen; da die
Schulmänner des Magiſtrats die Angelegenheit doch beſſer prüfen
könnten, als das den Stadtverordneten möglich ſei.

Stadtv. Oſterburg teilt mit, daß vor Jahren eine ähnliche
Eingabe bereits eine wohlwollende Behandlung gefunden hat. Er
wünſche, daß auch die jetzige Petition Berückſichtigung finden
möge. Deshalb beantrage er die durchaus nicht ſo geringſchätzig
zu behandelnde Eingabe zunächſt dem Petitionsausſchuß zu über
geben, wie das für alle Petitionen üblich ſei. Da er die An-
ſchauung, die im Panorama geboten werde, für ein gutes Unter
ſtützungsmittel des Unterrichts anſehe, möchte er der Petition eine
gehörige Vorberatung wünſchen, und er erwarte dann ihre Ueber
weiſung an den Magiſtrat zur Berückſichtigung.

Stadtſchulrat Brendel gibt zu, daß der Beſuch des Pano-
ramas bei den Schülern der höheren Klaſſen für den Unterricht
von Nutzen ſein könnte. Es kämen dabei etwa 6000 Schüler in Frage.
Um fich über den niedrigſten Preis einig zu werden und die
Summe, die die Stadt aufwenden müßte, feſtzuſtellen, ſeien noch
Verhandlungen und Vorbereitungen nötig.

Dem Antrage Oſterburg gemäß wurde nun die Eingabe dem
Petitionsausſchuß zur Vorberatung überwieſen. t

Für den Bau der Warmwaſſer-Fernleitung zur
Verſorgung des Hallenſchwimmbades mit Warm-
waſſer ſtehen 82 000 Mk. zur Verfügung. Als günſtigſte Traſſe
war die durch die Langeſtraße-- Neue Promenade--Martins-
berg Schimmelſtraße führende gewählt worden. Es ſind zu
erſt die Materialien zur Vergebung gelangt, ſodann die Erd-
arbeiten. Hierbei ſtellte ſich heraus, daß die Geldmittel nicht
ausreichen, ſondern um etwa 11 000 Mark überſchritten werden.
Die Ueberſchreitung iſt im weſentlichen darauf zurückzuführen.
daß die Arbeiten und Lieferungen durch den Krieg erheblich
verteuert worden ſind. Der Magiſtrat iſt bemüht geweſen, eine
andere Traſſe zu finden, die kürzer iſt; ſie hat aber den Nach-
teil, daß ſie direkt durch die Altſtadt führt, die ſchon mit Rohr-
leitungen und Kabeln ſtark beſetzt iſt, ſo daß dieſe kürzere
Traſſe wohl mühevoller und teurer wird als die geplante.
Dazu kommt noch daß bei der Rohrlegung durch die Geſchäfts
ſtraßen der Altſtadt Paſſanten und Geſchäftslenten evhebliche
Nachteile entſtehen würden.

Die Stadtbaudeputation ſchlägt daher die zuerſt gewählte
Traſſe als die geeignetſte vor. Soweit ſich überſehen läßt, wer-
den bei dem Neubau des Hallenſchwimmbades Erſparniſſe ge
macht, aus denen die Ueberſchreitung gedeckt werden kann des
halb bewilligte die StadtverordnetenVerſammlung die Mehr-
forderung.

Auf eine Anfrage hin teilt Stadtbaurat Lammers mit, daß
das Hallenſchwimmbad vorausſichtlich Mitte Oktober eröffnet
werden könnte.

Der Magiſtrat hat die Mietung von Geſchäfts-
räumen für die zu verlegende Abteilung des ſtädtiſchen
Arbeitsnachweiſes im Grundſtücke Leipziger Straße 16
vom 1. September 1915 ab zum Mietzinſe von 1100 Mk. und22 Mk. Waſſergeld jährlich eſchtoſſen Wie bereits grundſätz-
lich von den ſtädtiſchen Behörden genehmigt worden iſt, ſollen
ſowohl die männliche als auch die weibliche Abteilung des
Arbeitenachmeiles weſentlich erweitert um. den
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chule von großem Wert iſt, hat die Stadtverordneten-Verſamm-
lung in den letzten wiederholt anerkannt.

Dankbare Annahme fanden die vom Bankier Ernſt Hagaßen-
gier der Stadtgemeinde überreichten 10 000 Mk. zur Errich-
kung einer Bankier Ernſt Haaßengier-Kriegs-Stiftung zu

unſten beſonders hilfabedürftiger hinterbliebener Witwen und
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ſollen an die Hinterbliebenen gefallener Hallenſer Kämpfer
aus direkt benachbarten Gemeinden die bis Ende 1920 mit der
Stadtgemeinde Halle vereinigt ſind, Beihilfen in Raten von
mindeſtens 50 bis 75 Mk. geleiſtet werden.

Ein Straßenlandankauf führte zu einer kleinen Differenz.
Die Zenkerſchen Erben führen auf ihrem Grundſtück Kanzlei-
gaſſe Nr. 1--2 einen Neubau auf. Nach der feſtgeſetzten Flucht-
linie entfällt von dem Grundſtück eine Fläche von etwa 31
Quadvratmeter Größe zur Straße. Die Eigentümer fordern
hierfür eine Entſchädigung von 85 Mk. pro Quadratmeter. Der
Preis erſcheint dem Magiſtrat angemeſſen. Die Stadtverord
neten bewilligten jedoch nur 60 Mark für das Quadratmeter.

Nach debatteloſer Erledigung einiger formaler Vorlagen kam
eine Petition des Gondelbeſitzervereins Halle- Giebichenſtein
zur Beratung. Es wird darin gebeten, das Uferpachtgeld für
die Gondelanlegeſtelle an der Ziegelwieſe für dieſes Jahr zu
erlaſſen. Der betreffende Stand dient nur zur Einſchiffung
von Perſonen bei Waſſerfahrken. Da in dieſer Zeit überhaupt
keine Waſſerfahrten ſtattfinden und die Anlegeſtelle nicht benutzt
wird, haben die Bootsverleiher einen recht merkbaren Aus-
fall ihrer Einnahmen. Der ganze Bootsbetrieb iſt in dieſem
Jahre ein vecht ſchwacher. Es wurde beſchloſſen, den Gondel-
beſitzern die zu zahlende Miete von 46,50 Mk. zu erlaſſen.

Einen Schritt zur Lindernng der Kleinwohnungsnot bedeutet
die Vorlage über den Verkauf der ſtädtiſchen Grundſtücke
Barbaraſtraße 7, 8 und 9 an den Halliſchen Bauverein
mit gleichzeitiger Gewährung einesBaugelddarlehns von 41 000
Mark an dieſe Baugenoſſenfchaft. Da der Verkauf des Ge-
ländes außergewöhnlich billig erfolgt und das Darlehn zu
niedrigem Zinsſatz gegeben wird, hat ſich der Magiſtrat weit
gehenden Einfluß auf die Genoſſenſchaft geſichert. Ueber die
umfangreiche Vorlage referierte Genoſſe Emm r. Wir ent-
nehmen der Begründung folgendes:

Der Halliſche Bauverein, eingetragene Genoſſenſchaft mit be
ſchränkter Haftpflicht, beabſichtigt mit Unterſtützung der
Landesverſicherungs Anſtalt SachſenAnhalt und der Stadt
gemeinde zwecks Linderung des immer noch beſtehenden Klein
wohnungsmangels und Schaffung von Arbeitsgelegenheit im
Baugewerbe auf den an der Barbaraſtraße gelegenen drei
ſtädtiſchen Bauſtellen Gebäude mit etwa 40 Kleinwoh-
nungen zu errichten.

Auf Grund des ſtädtiſchen Beſchluſſes über die Maßnahmen zur
Förderung des Baues von Kleinwohnungen iſt ein Kauf und
Darlehnsvertrag mit dem Bauverein vereinbart. Die Unter-
ſtützung der Stadtgemeinde ſoll hiernach einmal in billiger
Preisbemeſſung des ſtädtiſchen Geländes und
zweitens in Gewährung billigen Baugeldes be-
ſtehen.

Der Preis für die Bauftellen mit 8 Mk. für das Quadvratmeter
läßt immer noch einen beſcheidenen Gewinn für die Stadt
übrig, da der Erwerbspreis ſich auf 3,32 Mk. und die Ausbau
koſten ſich auf 3,80 Mk., die Selbſtkoſten mithin 7,21 Mk. ſtellen.
Das im 8 12 des Vertrages vorgeſehene Wiederkaufsrecht der
Stadtgemeinde in Verbindung mit dem Verbot der Veräuße-
rung der Grundſtücke ohne unſere Genehmigung ſichern der
Stadt die Möglichkeit, von einer etwaigen Preisſteigerung des
Grund und Vodens allein Vorteil zu ziehen. Das zu ge-
währende und an zweiter Stelle hinter der Hypothek der Landes
verſicherungsanſtalt SachfenAnhalt (60 Prozent der auf vund
162 500 Mk. geſchätzten Geſamtkoſten) hypothekariſch einzu
tragende Darlehn läuft dem Gemeindebeſchluß entſprechend
mit 85 Prozent der Geſamtkoſten aus. Es ſoll höchſtens 25
Prozent dieſer Koſten bezw. nicht mehr als 41 000 Mk. betragen.

Es iſt im Jntereſſe der Stadt wie im Jntereſſe der Genoſſen-
ſchaft beſonderer Wert auf eine angemeſſene Tilgung des Dar-
lehns gelegt und ſtatt des urſprünglich von der Genoſſenſchaft
in Ausſicht genommenen Tilgungsſatzes von 26 Prozent für
die erſten 12 Jahre 1 Prozent, für die weiteren 21 Jahre da-
gegen 2 Prozent vereinbart. Das Kapital wird mit 33 Jahren
getilgt.

Die ſtädtiſche Sparkaſſe iſt bereit, der Stadtgemeinde das
ganze Darlehn zu 4 Prozent Zinſen und unter den von uns
mit dem Bauverein vereinbarten Tilgungsbedingungen herzu
leihen

Bau Entwurf und Koſtenanſchlag ſowie ihre Aenderungen be
dürfen der Genehmigung der Landesvberſicherungs Anſtalt und
des Magiſtrats, ebenſo alle ſpäteren weſentlichen Aenderungen
der Gebäude oder ihr Abbruch. Der Bau iſt binnen 3 Monaten
nach der Auflaſſung zu beginnen und binnen weiteren 6 Mo-
naten zu vollenden. Dem Magiſtrate ſtehen weitgehende
Aufſichtsrechte hinſichtlich der Unterhaltung und Be-
nutzung der Gebäude zu, insbeſondere wird die Untervermie-
tung und Aufnahme von Schlaf und Koſtgängern der Kontrolle
der Wohnungsinſpektion unterſtellt. 6.) Die Höhe der
Mietpreiſe, die zwiſchen 240 und 340 Mk. liegen, iſt durch eine
Vorſchrift, welche gleichlautend mit derjenigen der Landes-
verſicherungs- Anſtalt iſt, begrenzt. Der Vertrag gewährleiſtet
weiter der Stadt bis zur völligen Tilgung ihres Darlehns bezw.
für 20 Jahre lang die Möglichkeit, für der Wohnungen ſelbſt
minderbemittelte Perſonen, z. B. ſtädtiſche Bedienſtete, als
Mieter zu bezeichnen, welche dann als Genoſſen nach Erfüllung
der GenoſſenſchaftsSatzung aufgenommen werden müſſen. Die
Stadtgemeinde hat ein dingliches Vorkaufsrecht und ein
zeitlich beſchränktes und von dem Eintritt gewiſſer Bedingungen
abhängiges Wiederkaufsrecht

Dem Magiſtrat ſtehen bezüglich der Geſchäftsführung der
ganzen Genoſſenſchaft weitgehende Aufſichtsrechte zu. 13.)
Das Kapital ſoll in den erſten zehn Jahren ſeitens der Stadt-
gemeinde unkündbar ſein.

Die Vorlage, die die erſte dieſer Art weitgehender ſtädtiſcher
Unterſtützung für Baugenoſſenſchaften iſt, ruft ſeltſamerweiſe
eine recht unerquickliche und dabei völlig nutzloſe Debatte
hervor.

Der Vorſteher Föhring begrüßt die Vorlage als ein Mittel
zur Linderung der Kleinwohnungsnot und Förderung der ganz
darniederliegenden Bautätigkeit.

Stadtv. Gieſe iſt jedoch die Verzinſung des ſtädtiſchen Dar-
lehns mit 4 Prozent zu billig, da nach dem Kriege das Geld
ſicher teurer werde.

Stadtv. Kühme meint, daß Genoſſenſchaften, wie die Miet-
preiſe zeigen, trotz aller Hilfe nicht billig bauen könnten. Um
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tadtv. Günter iſt es nicht recht daß die Lieferanten und
Handwerker einen Teil ihrer gen in dem Genoſſen
ſchaftsbau für einige Jahre ſtehen laſſen ſollen. Damit würden
die Leute nur gezwungen, teurer zu arbeiten. Stadtv. Gieſe
hält für nötig, dieſe Bedenken noch zu unterſtreichen und Prü-
fung der Baurechnung zu verlangen.

Stadtrat Tepelmann muß wiederholt das Wort ergrei
fen, um dieſe Einwände abzuwehren. Er betont, daß die Stadt
das Geld nur des ſozialen Zweckes wegen ſo billig hergebe. Daß
ſich Privatleute melden die ſo billig bauen wollen, wie Herr
Kühme meint, glaube er nicht. Den Aermſten ſei auf
dieſem Wegeleiderniezuhelfen! Die Baurechnung
werde vor Feſtſetzung der Mieten und Auszahlung des Darlehns
ſelbſtverſtändlich vorher von der Stadt gründlich geprüft.

Stadtv. Borges bemerkt, daß der Widerſpruch der Herren
Günter und Gieſe nur darauf ausgehe, alle ſolche ſoziale
Reformen zu Fall zu bringen!

Stadtv. Em mer antwortet auf eine Anregung Gieſes, die
Sache nochmals an den Bauausſchuß zur Durchſicht zu geben,
daß es ſich hier nur um eine finanzielle Grundlage handelt,
nach der das Bauprojekt erſt aufgeſtellt werden ſoll. Der Bau
gusſchuß könne alſo noch gar nichts tun. Der Magiſtrat habe
weitgehende Kontrollrechte, und wenn das Projekt fertig iſt,
werde das Bauamt ſchon die Prüfung der Berechnungen vor
nehmen. Die Handwerker ſeien bei dieſem Bau genau ſo ge
ſtellt, wie bei früheren Genoſſenſchaftsbauten. Sie richteten
ſich ſchon ſo ein, daß ſie durchkämen. Der Annahme der Vorlage
ſtände alſo nichts im Wege.

Nachdem Stadtv. Günter noch verſichert hatte, daß er ent
gegen der Behauptung des Herrn Borges, nicht Gegner der
Vorlage ſei, wurde ſie in allen Teilen einſtimmig ange-
nommen.

Damit iſt der erſte praktiſche Schritt der Stadtverwaltung
im Kampfe gegen das Halliſche Wohnungselend getan, jedoch iſt
es, wie zugegeben wurde, nur ein ſehr kleiner Schritt, ein be
ſcheidener Anfang. Jetzt heißt es, rüſtig vorwärts auf
dieſem Wege, damit Kleinwohnungsnot und Wohnungselend
energiſch zurückgedrängt werden. Die Geſundheit der Be-
völkerung exfordert gebieteriſch ſolche Maßnahmen.

Als letzte Angelegenheit, die eine Diskuſſion hervorrief, ſteht
eine Petition der Magiſtratshilfsboten zur Ver
handlung. Die zur Aushilfe für die Kriegszeit einberufenen
Leute erhalten jetzt nur 3,80 Mk. für den Tag. Sie bitten
wegen der Teuerung um Zulage.

Stadtv. Kühme beantragt namens des Petitionsausſchuſſes
die Petition dem Magiſtrat zur Erwägung zu übergeben. Die
Hilfs poliz iſten bekämen auch nur 4 Mark, und gleich
ſtellen könne man die Hilfs boten damit nicht.

Stadtv. Pfautſch empfiehlt im Auftrage des Haushalts-
ausſchuſſes Uebergang zur Tagesordnung. Manche der Boten
hätten ihm gefagt, daß ſie zufrieden ſeien, während des Krieges
überhaupt ſolche Beſchäftigung gefunden zu haben. Meiſt ſeien
es kleine Gefchäftsleute, die durch den Krieg teilweiſe lahm-
gelegt ſeien und jetzt einen Nebenerwerb ſuchten.

Stadtv. Em mer tritt dieſen Ausführungen entgegen. Die
einzelnen, die Herr Pfautſch geſprochen habe, hätten vielleicht
noch Penſionen nebenbei, ſonſt ſei doch mit 3,30 Mk. pro Tag
kein Satteſſen möglich. Den Hilfsboten eine weitere Zulage zu
geben, ſei bei der Teuerung durchaus nötig. Und wenn dann
die Hilfspoliziſten auch Aufbeſſerung verlangen, müſſe man's
eben bezahlen. Uebrigens müſſe er bei der Gelegenheit be-
mängeln, daß man kürzlich bei Gewäbrung des allgemeinen
Teucrungszuſchlages an alle ſtädtiſchen Arbeiter, die La
ternenanzünder ausgeſchloſſen habe. Er meine,
die Leute zählten auch zu den ſtändigen Gaswerkarbeitern. Und
da das Gaswerk immer noch genügend Ueberſchüſſe mache, möchte
er erſuchen, den Leuten die Zulage auch zu gewähren.

Stadtv. Gröbel erklärt, daß er mit dem Antrag auf Ueber
gabe an den Magiſtrat zur Erwägung nicht einverſtanden ſei.
Wenn man eingangs der Sitzung Maßnahmen gegen die Teue
rung für nötig hielt, müſſe man andererſeits auch Teuerungs
zulagen bewilligen. Mindeſtens müßte man doch erwarten,
daß die ſtädtiſchen Angeſtellten in dieſer Zeit den ortsüblichen
Tagelohn erhalten. Der ſei hier aber noch 30 Pf. höher als der
Lohn der Hilfsboten. Auch wenn ſie zu Anfang des Krieges
mit weniger zufrieden waren, müſſe man jetzt bei der Teuerung
doch zulegen. Er beantrage mindeſtens 8,60 Mk., den orts
üblichen Tagelohn, zu bewilligen.

Nach einer weiteren kurzen Auseinanderſetzung wird der An
trag Gröbel angenommen, die Petition dem Magiſtrat
zur Berückſichtigung zu überweiſen, mit der Maßgabe, minde-
ſten s den ortsüblichen Tagelohn zu gewähren.

Der Magiſtrat wird wohl nicht umhin können, dieſem beſchei
denen Wunſche Folge zu geben.

Sturmzeichen auf dem Wochenmarkt.
Ein ſeltſam Widerſpiel: Geſtern meinte ein Stadtverord-

neter, das Halliſche Publikum ſei wohl zu gutmütig, um zu der
Selbſthilfe zu ſchreiten, die anderswo ſo gut gewirkt hat, und
ſiehe da, heute ging's doch los

Die Händler und Landleute leiſteten ſtillen Widerſtand gegen
die neue Polizeimaßnahme, daß bis 10 Uhr nur an Privat
leute verkauft werden darf. So ſaßen Bauernfrauen auf ihren
Butterſäſſern und antworteten auf Fragen der Käufer nach
dem Preis: „Es iſt ſchon verkauft.“ Vor einem Obſtſtand hatte
ſich die Händlerin hingeſetzt ohne überhaupt den Stand abzu-
decken. Das ſah ſich das Publikum eine Weile mit an. Als
aber gegen 9 Uhr ſich der Markt mit Käufern füllte und nichts
oder nur das Teuerſte herausgegeben wurde, da wurde die
Stimmung ſehr bald erbittert. Feindliche Blicke hin und her,
ein paar erregte Worte, und im Ny war man an
Stellen zum Sturm auf die geſchloſſenen Stände übergegangen.

Ein dicker Bauer, der geſagt
hatte: „Seid froh, daß wir überhaupt noch was auf den Markt
bringen. und wenn ihr's nicht bezahlen könnt, freßt Zucker-
brot, k
Die herbeigeeilte Polizei mußte ſchließlich die Talamtſtraße
abſperren, um den Verfolgten entweichen laſſen zu können.

Jn Butter und Eiern war die Preistreiberei beſonders toll.
Es ging ſo weit, daß eine Bauersfrau für ein Stück Butter
gar 1,30 Mk. forderte.

Die Polizei verſuchte mit allen zur Verfügung ſtehenden
Mannſchaften wieder Ordnung zu ſchaffen. Drei Käuferinnen,
die bei der Umſtürzerei erwiſcht waren, wurden feſtgenommen.
Neben einzelnen bedrohten Ständen wurden Poſten geſtellt und
in einigen Fällen wurden die Angaben der Bauern, daß ſchon

Thüringer Sscheakaladenhaus-Ueorkaufsstellan:
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alles verkauft ſei, nachgeprüft, ohne daß das Ergebnis bekannt
wurde. Die tiefgehende Erregung hielt den ganzen Vormittag
7 o Wut über die Teuerung kam einmal deutlich zum

u

Warum keine Brotverbilligung
Neben der Zentral-Reichsgetreideverteilungsſtelle iſt größeren

Verbänden bekanntlich geſtattet, ſich zu Kommunalverbänden zu
ſammen zu ſchließen zu dem Zweck, das Getreide des Bezirks zu
beſchlagnahmen und zunächſt für den Bedarf des Bezirks bereitzuſtellen. Der Ueberſchuß muß ſelbſtverſtändlich der Krraſtt.

des Reiches zur Verfügung geſtellt werden. Der Vorteil der
Maßnahme iſt der, daß zunächſt das gute Getreide des Bezirks
der Bevölkerung zum Genuß verbleibt, daß die Speſen für
Transport, der Aufſchlag der Zentralſtelle, die Kommiſſions-
unkoſten in Wegfall kommen, daß der Verband den Preis ſelbſt
feſtſtellen kann. Unſer Nachbarbezirk Anhalt hat jetzt auf Grund
deſſen den Preis für 4 Pfund Brot auf 60 Pfg. herabſetzen
können. Die Kreife Merſeburg und Delitzſch ſind nun, wie wir
hören, auch an den Saalkreis und den Magiſtrat unſerer Stadt
Halle mit dem Vorſchlag herangetreten, einen derartigen Zweck-
verband zu gründen. Leider hat der Magiſtrat dem Plan ſeine
Zuſtimmung verſagt. Wir begreifen nicht, welche Gründe
es geweſen ſein könnten, die den Magiſtrat zu dieſer Stellung-
nahme veranlaßt haben. Aufgabe der Stadtverordneten wird es
ſein müſſen, den Magiſtrat zu erſuchen, dieſe Gründe aber öffent
lich bekannt zu geben. Bis dahin wollen wir mit unſerer Kritik
zurückhalten.

Teuerungszulagen im Handels-, Transport- und Verkehrs-
gewerbe.

Die ſeit Beginn des Krieges einſetzende Verteuerung aller
Lebens und Bedarfsmittel hat gegenwärtig durch preiswuche
riſche Treibereien eine Höhe erreicht, die es einer Arbeiter-
familie unmöglich macht, ſich nur notdürftig über Waſſer zu
halten; dieſer traf vor allem die im Handels und Ver-
kehrsgewerbe beſchäftigten Arbeiter und Ärbeiterinnen be-

ſchwer, weil ſie ſeit er mit zu den ſchlechteſt bezahlten
roletariern gehörten. er Deutſche Transport-

arbeiter-Verband, Zahlſtelle Halle, ließ es ſich deshalb
angelegen ſein, im Laufe der letzten Monate Ein gaben um
entſprechende Teuerungszulagen an die Unter-
nehmer zu ſenden. Erfreulicherweiſe haben daraufhin die
meiſten der angegangenen Firmen den Wünſchen Rechnung ge-
tragen und Zulagen eintreten laſſen. Die Zulagen waren
leider aber in ihrer Höhe recht verſchieden und ſchwankten
zwiſchen 50 Pf. und 3 Mk. die Woche. Etwa 10090 Beſchäftigte
auf 120 Arbeitsplätzen ſind an den Zulagen beteiligt. Unter den
entgegenkommenden Firmen befanden ſich auch öſfentliche Jn-
ſtitutionen, wie die Hettſtedter Eiſenbahn, die Stadtbahn Halle
uſw. Unter den Firmen, die Zulage nicht gewährten, be
fanden ſich anfänglich auch die Brauereien und die
Bierniederlagen Halles. Auf nochmalige Eingabe
hin haben ſie, nachdem die Schultheißbierniederlage
mit gutem Beiſpiel vorangegangen war, ſich aber doch den
Klagen über die ſchwere Lage nicht verſchließen können und an
die Leitung des Transvortarbeiter-Verbandes die ſchriftliche
Zuſicherung abgegeben, daß von dieſem Monat an vorläufig auf
die Dauer von 13 Wochen pro Woche 2 Mk. Teuerungszulage
für männliche Arbeiter gezahlt werden ſoll. Hoffentlich wird
die Zulage auch über die feſtgeſetzte Zeit hinaus beibehalten,
denn es beſteht leider nicht die gernigſte Ausſicht, daß nach den
13 Wochen die Teuerung geſchwunden iſt.

Der allgemeine Erfolg des Vorgehens des Transportarbeiter
Verbandes iſt den Verhältniſſen entſprechend anerkennenswert,
wenngleich jedoch geſagt werden muß, daß nun keineswegs die
Sorgen für die bedachten Kreiſe beſeitigt worden ſind. Dazu
iſt die Preisſreigerung eine viel zu furchtbare; macht ſie doch
für die Lebensmittel einer vierköpfigen re zurzeit ein
Mehr von rund 12 Mk. pro Woche gegen den Juli v. J. aus.
Auf Grund dieſer feſtſtehenden Tatſache muß demnach geſagt
werden, daß eine Zulage von durchſchnittlich 2 Mk. pro Wochekeine Hebung der Nota e bedeutet. Wenn ſich das die Unter
nehmer zu Gemüte führen nud bedenken, gehen ſie vielleicht
freiwillig dazu über, recht bald noch eine weitere Er-
höhung der gegenwärtigen Löhne vorzunehmen. Jm Jnter-
eſſe der Arbeiter, die ihre Kräfte leiſtungsfähig erhalten müſſen,
und auch im Intereſſe der Unternehmer, die eine leiſtungsfähige
Arbeiterſchaft brauchen, wäre dies dringend zu wünſchen.

Dampferfahrt des Volkspark-Lazaretts nach Wettin.
Das war ein Feſttag für die Verwundeten des Volkspark-

Lazaretts geſtern! Den Bemühungen der Verwaltung war es
gelungen, einen Dampferausflug nach dem ſo prächtig gelege-
nen romantiſchen Bergneſt Wettin zuſtande zu bringen. Herr
Demmer, Beſitzer des ſchmucken Saaleſchiffes Siegfried, hatte
außerordentliches Entgegenkommen gezeigt, und altbewährte
Freunde des Lazaretts waren abermals mit Gaben beigeſprun-
gen. Auch das Wetter, von dem bei einer Waſſerfahrt viel ab
hängt, war leidlich. Das bißchen Sprühregen und die Blitze in
der Entfernung machten auf die wettererprobten Kämpfer an
Bord nur geringen Eindruck.

Es war keine geringe Arbeit, die vielen Vorbereitungen ſo
ſchnell zu erledigen. Vor etwa einer Woche waren z. B. erſt 50
Mann von Rußland gekommen, mit leichteren Wunden, mit aber
deſto zerfetzteren Uniformen, die man unmöglich als Feſttags-
kleid anziehen konnte. Aber der Herr Kammerunteroffizier
wußte ſchon Rat zu ſchaffen, daß alles, was nur irgendwie
transportfähig war, auch die nötige „Kluft“ bekam. So wurden
Hoſen, Röcke, Stiefeln und Mützen ausgetauſcht, kein Wunder,
daß manches nicht gerade wie erſte Garnitur anmutete.

Aber auf den „äußeren“ Menſchen kommt's ja bei ſolcher Ge
legenheit weniger an. Der innere Menſch das iſt die
Hauptſache. Und Stimmung war an Bord, daß ſelbſt der ärgſte
Griesgram ſeine belle Freude gehabt hätte. Als das feſtlich ge-
ſchmürkte Schifflein an der Peißnitzbrücke vom Ufer abgeſtoßen
war und nun unter den Klängen der 36er Kapelle ſeine Bahn
ſchnell flußabwärts zog, an dem Fiſcher- und Schifferneſt Lettin
vorbei, zwiſchen den gewaltigen Felspartien hindurch, an Schiep
zig und Salzmünde vorüber und den obſtbaumbeſtandenen
Hängen des weiten Tales vorbei und den grünen Wieſenmatten,
auf dem das Vieh weidete, vor allem aber an den Orten, wo
Jung und Alt zur Begrüßung der Krieger ſich eingefundendgite da ward es ſelbſt dem blaſſen Neuner und dem grau-
ärtigen Landſturmmann anders ums Herz.

Zu einem Ereignis hatten die guten Wettiner den Beſuch der
Verwundeten gemacht. Das altehrwürdige Städtchen hatte
Flaggenſchmuck angelegt, an der Landungsſtelle ſtanden Hun-
derte von freudig geſtimmten Menſchen, Muſik erſcholl aus
JugendwehrJnſtrumenten (mehr laut, als angenehm!). Wagen
ſtanden bereit, mit Eichengrün ſinnig geſchmückt, um die Nicht-
marſchfähigen, ſchwerer Verletzten aufzunehwen, ein Zug ord-
nete ſich und hinauf ging's in flottem Marſch durch trauliche
Ecken und Winkel des Städtchens, dem trutzig und anmutig

ugleich herabblickenden Bergſchloſſe vorbei, dem bewaldetenVergtegel a zu, wo die gaſtlichen lange verwaiſt
geweſenen Räume des Schützenhauſes die Schar der Hungrigen
und Durſtigen ſchnell aufnahmen. Die Stadtverwaltung von
Wettin ließ den Kriegern ein vorzügliches Mahl auftragen, das.
von zarten Händen gereicht, prächtig mundete. Dazu gab's
Lagerbier, vom Geſchirr der Aktienbrauerei im „Eilmarſch“
herbeigeſchafft und Kaffee mit leckerem Obſtkuchen. Soviel des
materiellen Guten mußte natürlich auch auf Geiſt und Sprache
wirken und ſelbſtverſtändlich gab es zwiſchen den „Gängen“ die
üblichen Begrüßungs- und Anerkennungsreden, wobei auch
einige Verwundete zeigten, daß ſie ebenſo ſchlagfertige Redner

kWw-WMWu-

wie Kriegsteilnehmer ſind. Unterdeſſen konzertierte die Kapelle
der 36er, trug Herr Demmer einige r Gedichte mit

roßem Pathos vor, erfreute ein anderer mit heiterer Muſe undes gemeinſamer Geſang auf das Vaterland in vielhundert-

i orus empor. Auch mancher der Krieger, der nicht
ut zu Fuß war, ſtieg die Stufen des Turmes hinauf und genoß
ie herrliche Rund und Fernſicht. Um 6 Uhr rüſtete man zum

Aufbruch; es war auch ſchon höchſte Zeit.
Der Abſchied fiel ſchwer, nicht nur w der großen, ſon

dern auch wegen der kleinen Mädchen, die den Soldaten bei der
Abfahrt eine Ovation bereiteten, wie ſie herzlicher nicht ſein
konnte. Da rief man nicht nur tauſendfältig „Auf Wieder
ſehen!“, ſondern die Jugend begleitete den jetzt ſtromauf-
wärts fahrenden Dampfer ein ganzes Stück Weges bis
weit über Mücheln hinaus. Um 3411 Ühr erſt landete das
Schiff an der Peißnitzbrücke, ſtärker gewordene Strömung und
infolge des Gewitters eingetretene Dunkelheit veranlaßten
den Kapitän zu langſamerer Fahrt. Aber man hatte ja nichts
verſäumt und es bleibt ſich ſchließlich gleich, ob man abends
zum Zeitvertreib Karten ſpielt und ſingt oder morgens, und
morgens ausſchläft, anſtatt abends. Abendbrot hatte ja die
Verwaltung des Volksparks vorſorglich im Schiffe verſtaut
zuſammen mit einigen Tonnen Bier, die Freybergs Brauerei
liebenswürdigerweiſe dem Lazarett geſtiftet hatte, und beides
mundete vortrefflich. Ja, ja:

„Ein Vergnügen ſondert Ar
Jſt doch ſo 'ne Waſſerfahrt!“

Weitere Preiserhöhung für Briketts! Die Mitteldeutſchen
Braunkohlenwerke erhöhen nach der allgemeinen Preisſteige-
rung von 10 Mk. im worigen Vierteljahr abermals im
September als Winteraufſchlag den Preis für Briketts um
10 Mk. für 10 To. ſoweit die Werke die Preiſe inzwiſchen
um weitere 5 Mk. geſteigert hatten, erhöhen ſie dieſe um 5 Mt.
So geht es mit der Teuerung auf allen Gebieten weiter. Und
die Behörden?? Wie weit wollen ſie die Sache treiben laſſen.
Die Bevölkerung wartet auf Abhilfe.

Ueber die private Rückkehr von Kriegsgefangenen ſoll den
Behörden Mitteilung gemacht werden. Die Nordd. Allg. Ztg.
veröffentlicht dazu folgenden Aufruf:

Von den deutſchen Gefangenen in England, Frankreich und
Rußland, deren Freilaſſung auf Grund der mit den Regie-
rungen dieſer Länder getroffenen Vereinbarungen gemäß be-
ſonderem Antrage von Angehörigen und Freunden
auf diplomatiſchem Wege betrieben wurde, iſt eine
Anzahl aus der Gefangenſchaft entlaſſen worden, ohne daß den
beteiligten deutſchen Amtsſtellen davon Nachricht gegeben wor-
den iſt. Damit unnötige weitere Schritte für die bereits Frei-
gekommenen unterbleiben und eine wirkſame Verwendung für
die noch Feſtgehaltenen eintreten kann, iſt es notwendig, daß
die Antragſteller unverzüglich der Zentralauskunftsſtelle für
Auswanderer in Berlin, Am Karlsbad 9-10, anzeigen, wenn
ihr Befreiungsantrag ſeine Erledigung gefunden hat. Dabei
ſind die freigekommenen Perſonen, ihre neuen Adreſſen und
der letzte Ort ihrer genau zu bezeichnen.Erwünſcht iſt auch eine kurze Mitteilung über den Hergang
der Freilaſſung.

Das Bühnenbild des Stadttheaters wird ſich im kommenden
Spieljahr in verbeſſertem ſchmucken Gewande zeigen. Nach An-
gaben des Direktors Leopold Sachſe wurde ein neuer Rund-
horizont eingebaut, der, in neuartiger Weiſe ausgeleuchtet,
wirklich das Bild des unbegrenzten Himmels in allen ſeinen
Stimmungen wiederſpiegeln ſoll. Die Ausmeſſungen des neuen
Horizonts ſind ganz gewaltige. Auf dieſe Weiſe wird ſelbſt denBeſuchern der orbuhnenlauben der ſtörende Blick „hinter die

Kuliſſen“, der früher unvermeidlich war, genommen. Eine An-
zahl neuer Jnnenräume aller Gattungen iſt angefertigt worden,
die beſonders im modernen Schauſpiel und Luſtſpiel Verwendung
finden ſollen. Durch bauliche Veränderungen des Muſikraumes,
die gleichzeitig weſentliche klangliche Verbeſſerungen erzeugen, ſo
wie der Bühnenrampe werden die Hinderniſſe, die früher den Beſuchern der Mittelplätze in den erſten Reihen das Bühnenbild
ſtörten, beſeitigt.

Benefiz Kapellmeiſter Volkmann. Am Mittwoch, den
18. Auguſt, findet für Herrn Kapellmeiſter dis Volkmann, dem
Leiter der Kur- Konzerte in Bad Wittekind, der Zoo Konzerte ſo
wie der Volkskonzerte auf der Peißnitz, der AbſchiedsAbend
ſtatt in Form eines großen Konzertes. Zur Mitwirkung in dem
Konzert, das mit dem verſtärkten Orcheſter geſpielt wird, ſind
vier erſte Geſangskräfte gewonnen. Die Damen Alma Glocker
vom Stadttheater Dortmund, Konzertſängerin Doreluiſe Mei-
ling und die Herren Kammerſänger Franz Schwarz und Ge-
ſangslehrer Guſt. Die Hauptwerke des Programms
W die 5. Sinfonie von Beethoven, Vorſpiel und Jſoldens Lie-
estod von Wagner, geſungen von Fräulein Meiling und der

berühmte Koſchat-Walzer Ein Sonntag auf der Alm, der in
ſolcher Stimmbeſetzung wie durch obige vier Künſtler eine eigen
artige Kunſtleiſtung darſtellen dürfte und einen beſonderen
Höhepunkt erhält durch den Vortrag von Koſchats weltbekann-
tem Volkslied: Verlaſſen bin i durch Herrn Kammerſänger
Schwarz. (Näheres ſiehe Jnſerat!)

Aus dem Zoologiſchen Garten. Jm r r
Gehege iſt vor einigen Tagen ein Kälbchen angekommen, welches
allerdings zunächſt mit der Mutter noch im Stalle gehalten
werden mußte, da der junge Bock ſeine erſten Sprößlinge ſehr
unſanft behandelte. Der Bock iſt jetzt gerade in den Flegel-
jahren, er legt zurzeit an Stelle des hellen Jugendkleides dasbunte Kleid des erwachſenen Bockes an; auch die ſchrauben-

förmig gewundenen Hörner übertreffen bereits die Kopflänge
und bilden ſchon eine ganz beträchtliche Waffe für das Tier.
Die Hirſche haben nun gefegt und das neue im Laufe des Som-
mers gebildete Geweih hat ſeine endgültige Form erreicht. Der
große weſtpreußiſche Rothirſch iſt ein ungerader Zwölfer vonprächtiger Auslage und Stangenſtärke. och ſtaunenerregen
der iſt allerdings das neue Geweih des vierjährigen Waviti-
hirſches, des nord amerikaniſchen Vetters unſeres Rothirſches.
Dieſer junge Hirſch hat als drittes Geweih ein ſo ſchweres
Zwölfergeweih aufgeſetzt, wie es ſonſt nur bei ſechs oder ſieben
jährigen Hirſchen vorkommt. Trotz alledem wird dem Jäger
aber in Haltung und Gehabe unſer deutſcher Rothirſch
mehr Freude machen als der rieſige Amerikaner. Auch derſchwarze vierjährige Damhirſch hat beehnegl bei ſeinem dritten

Geweih bereits Schaufeln von ganz ſtattlicher Fläche gebildet.
Dem Äxishirſch mußte, da er zu bösartig wurde, das neue
Geweih gleich nach der Vollendung abgeſägt werden. Als
Hirſche mit dieſem einfachen, höchſtens ſechs Enden erreichena
den Geweihbau ſind noch die japaniſ Sikghirſche vorhanden.
Bedenkt man welche außerordentli Anforderung die Neu
bildung eines ſo großen Organs, wie das Geweih, in ſo kurzer
Zeit für das Tier bedeutet, ſo kann man verſtehen, daß die
Stärke des Geweihs der beſte Maßſtab für den Ernährungs-
zuſtand der Tiere iſt und daß ſchwache und kranke Tiere bei der
Neubildung des Geweihs erliegen.

Aus der Provinz.
Verbandstag der Ortskrankenkaſſen in Sachſen-Anhalt.

Kurz nach 11 Uhr vormittags eröffnet Herr Drechsler-
Magdeburg den Verbandstag und teilt mit, daß der bisherige
Verbandsvorſitzende Brandes am Anfang dieſes Jahres ſein
Amt wegen Arbeitsüberlaſtung niedergelegt habe. Außer den
Vertretern der Krankenkaſſen ſind als Vertreter des Oberver-
ſicherungsamts Magdeburg Herr Regierungsrat Cäſar und
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T v dineals Vertreter des Verſicherungsamts Deſſau Herr Syndikus
Medikus erſchienen.

Den Bericht des Vorſtandes erſtattet Schweitz er Magde-
burg: Bei der Reviſion der Kaſſe des Verbandes im Auguſt
dieſes Jahres wurde eine Einnahme von 5183,99 Mk. und eine
Ausgabe von 2510,75 Mk. feſtgeſtellt, ſo daß der Beſtand 2673,23
Mark betrug.
angeſchloſſen.

Dem Verbande ſind jetzt 32 Ortskrankenkaſſen
Vor Jnkrafttreten der Reichsverſicherungsord-

nung gehörten ihm 94 Kaſſen an. Es muß darauf hingewirkt
werden, daß recht bald alle Kaſſen im Bezirk dem Verbande an-
gehören. Viele Kaſſen haben nicht in Betracht gezogen, daß nach
der Reichsverſicherungsordnung Kaſſenmittel für die Mitglied-
ſchaft beim Verbande nur dann verwendet werden dürfen, wenn
ſowohl die Arbeitnehmer- wie auch die Arbeitgebergruppe im
Vorſtande damit einverſtanden ſind. Leider haben viele Kaſſen
dieſe Beſtimmung nicht beachtet und ſind dadurch ihrer Mit-
gliedſchaft verluſtig gegangen. Fräßdorf Dresden: Wir
müſſen dahin ſtreben, daß alle Kaſſen, die dem Hauptverbande
angehören, auch dem Unterverbande beitreten. Die Unterver-
bände werden in Zukunft die Träger des Hauptverbandes ſein.
Ein wichtiges Bindemittel iſt die von dem Hauptverbande her-
ausgegebene Zeitſchrift: Die Ortskrankenkaſſe. Die
Organiſationen der Krankenkaſſen finden jetzt im allgemeinen
ein offenes Ohr bei den Behörden. (Beifall.) Der Verbands
leitung wird hierauf einſtimmig Entlaftung erteilt.

Ein Antrag der Ortskrankenkaſſe des Kreiſes Deſſau, der for-
dert, daß bei den zuſtändigen Stellen beantragt wird, daß den
Kaſſen von der Landesverſicherungsanſtalt die Selbſtkoſten
für das Ausftellen der Quittungskarten für die Jnvalidenver-
ficherung erſetzt werden, wird einftimmig angenommen.

Ueber die Beteiligung der Krankenkaſſen an der Kriegs-
krüppelfürſorge referiert Fräßdorf- Dresden. Er führte aus
Solche Zuſtände, wie wir ſie nach dem Kriege von 1870-71 unter
den Kriegskrüppeln hatten, dürfen nach dem jetzigen Kriege nicht
wieder eintreten. Das Reich, das von dem Soldaten die größ-
ten Opfer fordert, hat auch für die Opfer des Krieges im weite-
ſten Maße zu ſorgen. Aber die Mittel des Reiches werden vor-
ausſichtlich nicht ausreichen, ſondern neben anderen Faktoren
werden auch die Krankenkaſſen ihr Teil zu der Kriegskrüppel-
fürſorge beitragen müſſen. Jn erſter Linie kommt es darauf an,
die Kriegsverletzten wieder für die Arbeit brauchbar zu machen.
Die einmal feſtgeſetzte Kriegsbeſchädigtenrente darf nicht herab-
geſetzt werden, und das Reich muß alle erforderlichen künfſtlichen
Gliedmaßen liefern. Dann muß verſucht werden die Kriegs-

en in ihren bisherigenbeſchädi
in den
fchreibgewandte Kriegsbeſchädigte angeſtellt werden.

Berufen zu beſchäftigen. Auch
uregaus der Ortskrankenkaſſen können vielfach halbwegs

Wir in
Dresden haben das in unſerer Ortskrankenkaſſe ſchon getan und.
haben auch die Abſicht, nicht beſchädigte Arbeiter, die noch nicht
lange bei uns beſchäftigt ſind, durch Kriegsbeſchädigte zu er-
ſetzen.

krankenkaſſen dahin wirken,
Auch bei der Vergebung L Arbeiten können die Orts-

da in erſter Linie Kriegs-
beſchädigte berückfichtigt werden. Nach dem Kriege werden wir
Nerven-, Rheumatismus- und Tuberlkuloſekranke in großer Zahl
bekommen, die meiſten Opfer wird aber die Syphilis for-
dern.
furchtbaren Krankheit leidenden Kriegern

Auf dieſem Gebiete müſſen die Orts-Hilfe zu gewähren.
krankenkaſſen mehr tun als ihre Pflicht iſt.
fall.)

Es muß Aufgabe der Krankenkaſſen ſein, den an dieſer
jede erforderliche

(Lebhafter Bei-

Die Verhandlungen werden hierauf auf Montag vertagt.
Am zweiten Verhandlungstage referierte Ge-

ſchäftsführer Müller- Magdeburg über praktiſche Ver-
waltun
krankenk
dehnen, wie es die Reichsverſicherungsordnung zuläßt.

sfragen. Er führte aus: Es iſt Pflicht der Orts-
en, die Fürſorge für die Kranken ſo weit auszu-

Um
aber alle Aufgaben erfüllen zu können, iſt es nötig, große lei-
ſtungsfähige ankenkaſſen zu ſchaffen. Eine weitere Aufgabe

t t I 2
der Kaſſenverwaltun

dann längere Ausführungen

wurden.

Zum reSchwierske- M

Eilenburg.

um Erhöhung des Lohnes.

geſetzte Arbeitszeit auf

Brömme erhalte

ebenſo wie andere
zahlen müſſe,

2 Pf. pro Stunde zu erhöhen.

währen.

Mitgliedern richten.

zufrieden.

des
agdeburg, und zu L

Arbeitgebern die Herren Klees, Ahnert,
ſicherten die Herren Drechsler, Gründler, Möller, Harloff und
Wilke gewählt. Als rechnungsprüfende Kaſſe wird die Gra-
phiſche Ortskrankenkaſſe Magdeburg beſtimmt. Der nächſte
Verbandstag findet in Quedlinburg ſtatt.

iſt. es, ſich mit der Recht ſprechung
in der Arbeiterverfcherung vertraut zu machen. Redner macht

über
pflicht und Verſicherungsfreiheit und verſchiedene
verwaltungstechniſche Angelegenheiten.
das Verhalten einer Anzahl ſogenannter „nationaler“ Erſatz
krankenkaſſen, die ſofort bei Ausbruch des Krieges ihre Lei-
ſtungspflicht für die bei ihnen verſicherten Kriegsteilneh-
mer eingeſtellt haben. An den Vortrag ſchloß ſich eine längereDiskuſſion, in der nur verwaltungstech

die Verſicherungs-
Er verurteilte ſcharf

niſche Fragen erledigt

Verbandes wird Herr
S werden von den

uſt und von den Ver-

Lohnſtreitigkeiten im Baugewerbe.
Wie wir bereits kurz mitteilten, führt die Firma Karl Brömme
L.-Lindenau, in Eilenburg einen Fabrikneubau aus, an dem
es zu Lohnſtreitigkeiten gekommen iſt. Die Bauarbeiter waren
auf Grund der beſtehenden Teuerung mit dem Lohn, 57 Pf.
Tariflohn für Maurer und 4 Pf. Kriegszulage pro Stunde
die Kriegszulage wird zum größten Teil von der Fabrikleitung
gewährt nicht mehr zufrieden und wandten ſich an die Firma

Die Firma ließ durch ihren Ver-
treter erklären, daß ſie bereit ſei, die Stunde 2 Pf. zuzulegen,
die Arbeikszeit müſſe aber von 924 Stunden tariflich feſt

10 Stunden verlängert
Dieſes lehnten die Arbeiter wie auch die Organiſation ab.
Um die Sache friedlich beizulegen, wandte ſich der Bezirksleiter
vom Bauarbeiterverband an die Fabrikleitung.
leiter Dr. Müller lehnte eine weitere Lohnerhöhung ab und
begründete ſeine Ablehnung damit, daß er erklärte, die Firma

z irta
Preiſe als die anderen Firmen.
Arbeiten habe er damit gerechnet, daß die Firma Brömme,

auswärtige Firmen höhere
da doch die Leipziger Tarifſätze

wären, als die Taxifſätze in Eilenburg.
Auf Grund dieſer Erklärung wandte ſich nun der Bezirks-

leiter an den Vertreter der Firma Brömme, Herrn Neubert.
Dieſer beſtritt, daß die Firma höhere Preiſe erhalte, ja ſie ſei
in vielen Poſitionen ſogar gedrückt worden.
zu regeln, wäre die Firma bereit, den Lohn im allgemeinen um

werden.

Der Fabrik-

30 Prozent höhereBei der Vergebung der

Löhne
höher

Um aber die Sache

Einzelnen Leuten, die tüchtig
arbeiten könnten, wolle ſie noch extra eine Lohnzulage ge-

Allen Arbeitern eine höhere Zulage zu gewähren, ſei
unmöglich, weil er „die ganze Jugend“ auf der Bauſtelle habe.

Eine Verhandlung mit Herrn Brömme verlief ergebnislos.
Herr Brömme bezeichnete die Angabe Müllers, daß er 30 Proz.
höhere Preiſe bekomme, als ein Märchen.
etwas mehr, ſei aber nicht in der Lage, höhere Löhne zu zahlen,
denn er ſei in Eilenburg Mitglied des Bauarbeit-
geber verbandes und müſſe ſich nach den Eilenburger

Alſo Herr Brömme mußte zugeben, daß
er von der Fabrikleitung höhere Preiſe erhält, er verſteckte ſich
aber hinter die Eilenburger Organiſation.
tag zahlte Herr Brömme im allgemeinen 1 Pf., einzelne Mau-
rer erhielten 4 Pf. Zulage pro Stunde.

Mit dieſer Regelung ſind die Arbeiter, die teilweiſe ver-
heiratet ſind und ſomit zwei Wirtſchaften führen müſſen, nicht

Jn anderen ähnlichen Fällen zeigten die Unter-
nehmer bezw. Bauleitungen größeres Verſtändnis für die be-
rechtigten Forderungen der Bauarbeiter.
könnte eine höhere Teuerungszulage gewähren, da er, wie der

Er bekomme zwar

Am letzten Lohn-

Auch Herr Brömme

0 3. r b
Preiſe zur Zahlung höherer Löhne erhält. Um
die Zahlung des Leipziger Tariflohnes aber nicht notwendig
zu haben, ſtellt er die in Leipziger Zeitungen geſuchten Maurer
und Arbeiter in Eilenburg ein und erklärt dann einfach, die
Leute können nichts leiſten, und im übrigen müſſe er ſich nach
ſeinen Eilenburger Mitgliedern richten. Herr Brömme will
alſo zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen.

Jntereſſant wäre zu erfahren, welche Stelle den Unternehmer
Brömme hindert, höhere Löhne zu zahlen? Jſt es etwa der
Bauarbeitgeberbund? Auf alle Fälle zeigt dieſe Differenz,
was die Bauarbeiter in Zukunft von manchen Bauunternehmern
zu erwarten haben. Weigern ſie ſich jetzt in der Zeit des Burg-
friedens eine angemeſſene Teuerungszulage zu gewähren, dann
werden ſie ſpäter noch rückſichtsloſer handeln.

Hohenroda. Wieder ein Treibriemen-Diebſtahl. Jn
der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag ſind bei einem in Hohen-
roda wohnhaften Gutsbeſitzer zwei Treibriemen, und zwar einKamelhaarriemen, 22 Meter lang, und ein Ledertreibriemen,
18 Meter lang, im Werte von 200 Mk. geſtohlen worden.

Wittenberg. Leichenlandung. Jm benachbarten Eriebo
wurde die Leiche des Drogiſten Fritz Lindner aufgefunden. Lind-
ner, der in ſehr guten Verhältniſſen lebte, hinterläßt eine Frau
und zwei Kinder.

Eisleben. Profite der Mansfelder Gewerkſchaft.
Das Geſchäftsergebnis der Mansfeldſchen Kupferſchiefer bauen-
den Gewerkſchaft hat ſich nach Meldung der L. N. N. im erſten

befriedigend geftaltet, obwohl in allen Betrieben den
iegsverhältniſſen entſprechend mit höheren Geſtehungskoſten

zu rechnen iſt.

Weißenfels. Verbilliqung des Brotes. Zum Zwecke
der Selbſtverſorgung mit Brotgetreide haben ſich Stadt und
Landkreis Naumburg und Stadt- und Landkreis Weißenfels zu
einem Komunalverbande zuſammengeſchloſſen, der jedoch noch
der Genehmigung des Miniſters bedarf. Die Geſchäfte des
Kommunalverbandes werden von einem Vorſtande geleitet, der
aus Landräten und Oberbürgermeiſtern beſteht. Man erwartet
S Zuſammenſchluß die möglichſte Verbilligung des

rotes.

Zeitz Das Generalkommando des 4. Armee-
korps gegen Milchpreiserhöhung. Das Gewerk-
ſchaftskartell in Zeitz hatte ſich an das Generalkommando ge
wandt mit der Bitte, dem Lebensmittelwucher, beſonders der
Milchpreiserhöhung, entgegenzutreten. Darauf hat das Gene-
ralkommando an den Magiſtrat in Zeitz die Aufforderung ge-
richtet, die Preisbildung auf dem Markte mit beſonderem Jnter-
eſſe zu verfolgen und Mißſtänden mit rückſichtsloſer Schärfe zu
begegnen. Es müſſe angenommen werden, daß, nachdem der
ſtellvertretende kommandierende General ein Verbot für Sahne
und Schlagſahne erlaſſen habe, ſich die Verhältniſſe auf dem
Milchmarkt beſſern. Jnfolgedeſſen gebe es ſchwerlich Gründe
für eine Erhöhung der Milchpreiſe, die einer Prüfung ſtand-
halten könnten. Hoffentlich dient das überall den Preistrei-
bern zur Warnung.

Magdeburg. Städtiſcher Nahrungsmittel-Ver-
kauf. Die Stadt wird demnächſt in den verſchiedenen Stadt-
teilen insgeſamt ſieben öffentliche Verkaufsſtellen für Nah-
rungsmittel einrichten. Die Stadt wird landwirtſchaftliche Ex
zeugniſſe uſw. im Großen einkaufen und auf die von ihr zu zah
lenden Preiſe nur ihre Untoſten aufſchlagen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 18. Auguſt: Zeitweiſe aufklarend, vorwiegend
trocken, mäßig warm.

Nor wenige Tage R.

Fräulein Kadett“Kriegsposse in 3 Bildern von J. Winkelmann und W. Steinberg.

Musik Von Paul Lincke. 1985
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Eine Sammlung praktiſcher
Ankettungen für alle möglichen
Bedürfniſſe des tägl. Lebens.

Jede Nummer 20 Pf., 25 Heller
Verlag Hachmeiſter u. Thal,

Leipzig.

IV. Hauswirtſchaft.
3 Einmachen der Früchte. Von
J. Schneider. Mit 21 Abb.

Preis 20 Pf.
4 Marmeladen u. Musberei
tung. Von Schneider. Mit
15 Abb. Preis 20 Pf.

211 Einfachſtes Kochbuch für
Kinder, Wandervögel u. Pfad-
finder. Von Frau Rektor
Volchert. reis 20 Pf.

234 Buchführung f. kleine Wirt
ſchaftsbetriebe und für den
Privatmann. Preis 20 Pf.

187 Vegetariſches Kochbuch. Von
Jrma Lindekam. Preis 20 Pf.

169 Kandierte Früchte u. Kon
fitüren. Mit 5 Abb. 20 Pf.

83/84 Diätetiſche Kochkunſt. 40Pf.
46 Ein Monat Arbeiterküche.

Preis 20 Pf.
60 Backbuch. Von xPreis 20 Pf.
77 Verwertung des Honigs im

Haushalt. Von J. Dennler.
Preis 20 Pf.

55/56 Ernte, Aufbewahrung,
Verſand des OLbſtes. Mit
60 Abb. Preis 40 Pf.

51 Die Elektrizität im Haus
halt. Von Jng. K. Wernicke.
33 Abb. Preis 20

V. Geſlägel. Singvögel.
75 Die Dusfnurung des Geflügel

züchters. Von Dr. B. Blancke.
Preis 20 Pf.

92/94 Geſtägelkrankheiten. Von
Tierarzt Dr. K. Roth. 30 Abb.

Preis 60 Pf.
130 Die künſtl. Brut u. Aufzucht.

Von Alb. Kirchner. 7 Abb. 20Pf.

265 Die natürliche Brut u. Auf
zucht der Kücken. 14 Abb. 20 Pf.

95/96 Landwirtſchaftl. Geflügel
zucht. Von K. Heyde. 28 Abb.

Preis 40 Pf.
225/226 Nutzbringende Hühner

zucht. Von P. Hohmann. 37 Abb.
Preis 40 Pf.

263/264 Nutzentenzucht. 29 Abb.
Preis 40 Pf.

50 Unſere Nutztauben. 12 Abb.
Preis 20 Pf.

262 Nutzbringende Gänfſezucht.
Mit 9 Abb. Preis 20 Pf.

6 Kanarienzucht. V. P. Hohmann.
61 Einheim. Stuben vögel. 20 Pf.
325 Vogelfchutz und -Hege. Mit

Abbildungen.
89/90 Die Prachtſinken. Von Paul

Weber. Mit 26 Abb. 40 Pf.
190 Ziergeflägel. 19 Abb. 20 Pf
VI. Sammelfport. Aquarien.

30/31 Der Briefmarkenſammler.
Von H. Withalm. Mit 14 Abb.

Preis 40 Pf.
124 Die Käferſammlung. Mit

10 Abbild.
137 Die Schmetterlingsſammlg.

Von C. Schenkling. 13 Abb.
Die Wanyenf Preis t

301 Die Raup ammlung it
5 Abb. Preis 20 Pf.

to2/103 Das Mikroſkop. 27 Abb.
Preis 40 Pf.

49 Das Aquarium. Mit 9 Abb.
Preis 20 Pf.

67 Die Pflanzenwelt des Aaua
riums. Von H. Geyer. 14 Ab-
bildungen. Preis 20 Pf.

70 Zierfifche, ihre Pflege u. Zucht.
Preis 20 Pf.

115 Der kleine Gartenteich und
das Freilandaquarium. 10 Ab
bildungen. Preis 20 Pf.

136 Fremdländiſche Zierfſiſche im
Wohnzimm.Aquarium. 10 Abb.

Preis 20 Pf.
66 Das Terrarium. Mit 30 Abb.

Preis 20 Pf.

VII. Sport u. Spiel.
132 Fußball. Mit 3 Abb. 20 Pf.
202 Tennis. Mit 2 Abb. 20 Pf.
276 Der Tennisplatz, ſeine Au-

lage und Pflege. Mit 10 Ab-
bildungen. Preis 20 Pf.

203/204 Hockez. Mit 2 Abbild.
Preis 40 Pf.

205 Alpine Wanderkuuſt. 20 Pf.
140 Schwimmſfport. I. Teil:

Die 4 Schwimmarten. Mit
36 Abbild. Preis 20 Pf.

298/299 do. II. Tauchen u. Spring.
Mit 72 Abbild. Preis 40 Pf.

25 Skilaufen. Mit 18 Abb. 20 Pf.
26 Schlittenſport. Mit 12 Ab-

bildungen. Preis 20 Pf.
27 Leichtathletik. Mit 12 Abbil-
dungen. 20 Pf.238 Technik d. Wanderns 20 Pf.

28/29 Reiter und Pferd. 40 Pf.
54 Geſellſchaftsſpiele i. Zimmer.
191/193 Leitfaden des Schach-

ſpiels. Von Seiler. Mit
34 Diagrammen. 60 Pf.

105 Weſen und Gebrauch der
Landkarten. Von Hänſch. Mit

2 Tafeln. 20 Pf.138/139 Das Benzin-Automobil
als Luxusfahrzeug. Mit 80
Abbildungen. 40 Pf.

270/272 Chauffeurſchule f. d. Be
rufs- u. Herrenf. 70 Abb., 60 Pf.

327 Flugmaſchinen. Mit 27 Ab
bildungen. 20 Pf.

VIII. Liebhaberkünſte

107 Arbeiten aus Seiden- und
Krepp Papier. Von Koßgk.
Mit 13 Abb. Preis 20 Pf.

73 Arbeiten aus Seidenreſtern.
101 Die Kunſt des Spitzenklöp

Von Anna v. den Eken.
Preis 20 Pf.

106 Altdeutſche Zierſtickerei.
50 Abb.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Harz 42/44.

104 Anleit. z. Pflanzenſammeln. m

e I t

Zum Schulanfang
Knaben-Anzüge, Mädchen-Kleider,
Knaben-
Bozener Pelerinen u. Mäntel, Bleyle-
Hosen, -Schwitzer, -Anzüge, Turn-
Hosen, -Röcke, -Kleider, Hüte und
Mützen, Schulschürzen, Strümpfe.

Wedduy-Pönichke,
Halle an der Saale, Leipzigerstrasse Nr. 6.

und Mädchen Mäntel,

1986

Auskunft
über Familienunterſtützung, Kauf
verträge, Miete, Abzahlungs-
geſchäfte, Arbeitsvertrag, Fami-
lienrecht, Arbeiterverſicherung, An
e ten ger erung, Zahlungs
riſten, Das Geſetz betreffend den

Schutz der infolge des Krieges an
Wahrnehmung ihrer Rechte ver
hinderten Perſonen, Wochenhilfe
während des Krieges, Kranken-
verſicherung Unfallverſicherung,
Jnvalidenverſicherung und viele
andere Fragen, die das Rechts

verhältnis berühren,

gibt
in leichtvwerſtändlicher gründlicher
Weiſe die 80 Seiten ſtarke, überall
beſtens aufgenommene Broſchüre

Das Recht
während des Krieges

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks-Buchhandlung, Halle,

Harz 4244.

Peintraube Täglich er
Fellliſgune. Ig. Eisheine.
Donnerstag früh Wellfleiseh. Mittwoch den 18. Aabends 8 rennt

Geneftz Kapellmeivter Vekmann)
Sntonle- Konzert

unter Mitwirku äul.GlockerDortmund e

Zahle für alte wollene Strümpfe

Kilo 1.10 Mk.,
ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen höchſte Preiſe; hole
auf Wunſch auch ſelber ab. 484

Taubenſtr. 3. Herren KammPaul Olnfher, Sefbhnet ins Herren Khrhnfel e ſe wers

Eintrittspreis 35 Pfg. einſchl.
Kartenſteuer.

Abonnements gültig. 1982Jean e fanſaeſe,
Zahlstelle Hulle,

Nachruf!
Unſeren Mitgliedern zur

Nachricht, daß folgende Kollegen

geſtorben ſind 1981
Fabrikarbeiter

Gustav Neumann,
aus Halle a. d. S.,

Fabrikarbeiter

Ernst Klepzie,
aus Halle a. d. S.

Ehre m Andenken!
Die Lrtsverwaltung.

Kzriaidemokratischer Verein

für Halle und den Saalkreis.

Nachruf!
Den Mitglnie ba g zur Kenntß der Arbeiter

(G. Diſtrikt)
am Freitag den 13. Auguſt
an den Foe n eines Unfalles

Ehre ſeinem Andenken

1987 Der Vorstand.

Fabrikleiter erklärke und Brömme auch 4ugrben höhere
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